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ie erſten Nachrichten , die man in Europa über Japan erhielt , brachte der

Venetianer Marco Polo 1295 von ſeinen langen Reiſen in Aſien mit . Er erzählte
von einem Lande öſtlich von China , das er nicht ſelbſt geſehen habe , von dem er

aber wiſſe , daß die Bewohner von Kathai ( China ) viel mit ihm handelten und

Gold , Perlen und Gewürze von dort holten . Das Land beſtehe aus einer großen

Inſel , Zipangu genannt , nebſt einer Menge kleinerer , und ſein Reichthum ſei ein

ſo unermeßlicher , daß der Kaiſer in einem mit Goldplatten gedeckten Palaſte

wohne . Dieſe Erzählung Marco Polo ' s nahm nicht blos den Sinn ſeiner Zeitge⸗

noſſen gefangen , ſie erhielt ſich vielmehr im Gedächtniß der Menſchen zwei Jahr⸗

hunderte lang . Als unſer Martin Behaim , der Entdecker einer der Azoren , 1492

ſeine berühmte Erdkugel anfertigte , trug er auf ſie , dreizehn Längengrade von dem

chineſiſchen Kanghu ( Hang⸗tſcheu - ⸗fu ) , die Inſel Zipangu ein . Um den weſtlichen

Weg zu dieſem Fabellande und ſeinen 7456 Gewürzinſeln aufzufinden , lief Chri⸗

ſtoph Columbus am 3. Auguſt 1492 von Palos aus . In San Salvador glaubte

er eine jener Inſeln entdeckt zu haben , und ſein Wahn wurde beſtärkt , als die In⸗

dianer der andern Eilande , die er beſuchte , auf eine große Inſel im Südweſten

hindeuteten , wo es Edelſteine , Perlen , Gold , Gewürze und Baumwolle im Ueber⸗
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fluß gebe . Die Inſel , welche die armen Wilden mit ihrer Zeichenſprache meinten,
war Cuba , und kaum hatte Columbus den alten Kanal bei Puerto del Principe
erreicht , als die Schönheit der grünen Inſelgruppen , die ſich ſeinen Blicken dar⸗
boten , vor ſeine Einbildungskraft das Bild „ der unzähligen Eilande , die wir auf
unſern Karten im äußerſten Oſten wahrnehmen “ , zauberte . „ Ich glaube “ , trug
er in ſein Tagebuch ein , „ daß dieſe kleinen Gruppen an Gewürzen und Edelſteinen
reich ſind , und daß ihre Zahl gegen Süden zunimmt . “ Auf Cuba überzeugte er
ſich nun freilich , daß hier Zipangu nicht ſei , und übertrug den Namen zugleich
mit ſeinen hohen Erwartungen auf Hayti . An Zipangu lag ihm indeſſen weniger
als an Kathai , und er hielt fortwährend Dolmetſcher in Bereitſchaft , die den
Großkhan der Tataren in arabiſcher , chaldäiſcher und hebräiſcher Sprache anreden
ſollten . Die feſte Ueberzeugung , die zu Zipangu gehörenden Inſeln geſehen zu
haben , verließ ihn bis zu ſeinem Tode ( 1506 ) nicht . Ja noch 1534 wurde eine
Weltkarte gezeichnet , die ſich jetzt auf der großherzoglichen Bibliothek zu Weimar
befindet , auf der fünf Grade weſtlich von Veragua „ Zipangu , reich an Pfeffer
und Gold “ , eingezeichnet iſt .

Siebenunddreißig Jahre nach dem Tode des großen Entdeckers gelangten
die erſten Europäer nach dem wirklichen Japan . Widrige Winde verſchlugen ein
portugieſiſches Schiff und trieben es an die bis dahin unbekannte Küſte der Inſel
Kiuſiu . Den Japanern war dieſes Ereigniß ein ſo merkwürdiges und das Aeußere
der Fremden ein ſo auffallendes , daß ſie beide durch Schrift und Bild verewigten.
Von dem Gemälde , das ihre Künſtler aufnehmen mußten , iſt uns nichts bekannt ,
der Bericht in den japaniſchen Jahrbüchern lautet nach Siebold ' s Ueberſetzung :
„ Unter dem Mikado Konara und dem Siogun Yoſe Faro , im zwölften - Jahre des
Nengo Tenbun , am zweiundzwanzigſten Tage des achten Monats ( im Oktober
1543 ) landete ein fremdes Schiff bei Tanega Sima , in der Nähe von Kura in der
entfernten Provinz Niſimura . Die Schiffsmannſchaft , die aus ungefähr 200
Perſonen beſtand , hatte ein ſonderbares Aeußere , die Sprache der Fremden
war unverſtändlich , und Niemand wußte etwas von ihnen und von ihrem Vater⸗
lande . Am Bord war ein Chineſe Namens Gohu , der das Schreiben erlernt
hatte , und von ihm erfuhr man , daß das Schiff den Nanban ( Barbaren des Sü⸗
dens ) gehöre . Am ſechsundzwanzigſten Tage des Monats führte man die Fremden

in denHafen Aku oki im Nordweſten der Inſel , und Toki Taka , Statthalter von
Tanega Sima , ließ genaue Nachforſchungen anſtellen , wobei der Prieſter Tſyu⸗
ſyu⸗zu als Dolmetſcher diente . Am Bord des Schiffes der Nanban waren zwei
Befehlshaber , Mora Syukia und Kriſta Muta . Sie trugen Gewehre und machten
die Japaner zuerſt mit dieſer Waffenart und mit der Bereitung des Schießpul⸗vers bekannt . “ Die Portugieſen , deren Namen die japaniſchen Jahrbücher in ver⸗
ſtümmelter Form wiedergeben , hießen Antonio Mota und Francesco Zeimoto .
Zwei Jahre ſpäter beſuchte ein dritter Portugieſe die Inſel , Fernan Mendez

Pinto , der aber bei ſeinen Zeitgenoſſen als Lügner verrufen war , ſo daß ſeine
Erzählungen keinen Glauben fanden . Sie haben ſich indeſſen größtentheils

beſtätigt .
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Die Japaner legten den Portugieſen keine Hinderniſſe in den Weg und

gewährten vielmehr allen , welche kamen , die gaſtfreundlichſte Aufnahme . Der

Handel kam mächtig in Schwung , und die Portugieſen verdienten dabei hundert

Procent . Wie der alte ehrliche Kämpfer verſichert , führten ſie jährlich allein an

Gold 300 Tonnen , die Tonne im Werth von 57,000 Thalern , mit ſich fort .

Im Jahre 1636 , als ihr Handel ſchon ſehr abgenommen hatte , verſchifften ſie von

Nagaſaki noch 2350 Kiſten Silber oder einen Werth von 2,350,000 Taels ( der

Tael = 28 Silbergroſchen ) . Portugieſiſche Händler verheiratheten ſich vielfach

mit reichen Japanerinnen , ſo daß in den Hafenſtädten der Unterſchied zwiſchen

Einheimiſchen und Ausländern zu verſchwinden anfing . „Wäre der Handel ſo fort⸗

gegangen “ , ſagt Kämpfer , „ ſo würden Goa und Makas , die beiden portugieſiſchen
Stapelplätze öſtlich vom Vorgebirge der guten Hoffnung , zu einem Reichthum ge⸗

langt ſein , wie ihn Jeruſalem in Salomo ' s Zeit beſaß . “
Den Kaufleuten folgten die Glaubensboten auf dem Fuße . Ein junger Ja⸗

paner Homſiro hatte 1549 aus ſeinem Vaterlande flüchten müſſen und war in

Goa zum Chriſtenthum bekehrt worden . Als er zurückkehrte , begleitete ihn Franz

Xaver , der Mitbegründer des Jeſuitenordens . Dieſer wahrhaft bedeutende
Mann , der eben ſo viel Talent als Muth beſaß , gewann durch ſeine große De⸗

muth , ſein tugendhaftes Leben , ſeine Uneigennützigkeit und ſeine Freigebigkeit
gegen Arme und Kranke die Herzen der Japaner . Die Bekehrungen erfolgten

zu Tauſenden , und nicht blos Bungo , wo die Portugieſen ihre Niederlaſſungen

hatten , ſondern auch die übrigen Provinzen bevölkerten ſich mit Chriſten . Die
erſten Glaubensboten wiſſen in ihren Briefen und Schriften die Gelehrigkeit und

die günſtige Stimmung der Landesbewohner nicht genug zu rühmen . „ Wenn ich

von den Japanern ſpreche “ , ſagt Franz Kaver , „ kann ich nicht wieder aufhören .

Sie ſind das Entzücken meines Herzens . “ Als er 1551 Japan verließ , um ſchon

im nächſten Jahre in China am Perlfluße , nicht weit von Makao , zu ſterben , ſchien

das Werk der Bekehrung geſichert zu ſein .

Dieſe günſtigen Verhältniſſe änderten ſich bald , und zwar durch die Schuld
der Glaubensboten ſelbſt . Den klugen Jeſuiten drängten ſich ungeſtümere Orden

nach , Dominikaner , Auguſtiner und Franziskaner . Nicht genug , daß dieſe rohern

Mönche wie Fanatiker bekehrten , gaben ſie durch ihren Hochmuth , ihre Pracht⸗

liebe und ihre Goldgier täglichen Anſtoß . Selbſt die einheimiſchen Chriſten führ⸗

ten über ſie Klage . Im Jahre 1596 kam ein Fall von geiſtlichem Hochmuth vor ,

der faſt wie ein Majeſtätsverbrechen betrachtet wurde . Ein Biſchof , der einem

Staatsrath auf der Landſtraße begegnete , verließ ſeine Sänfte nicht und machte

ſich dadurch des gröbſten Verſtoßes gegen die Etikette ſchuldig . Die Klage des Be⸗

leidigten gelangte bis zum Kaiſer , der bereits Beſchränkungen der übermüthigen

Chriſten angeordnet hatte und nun noch mehr erbittert wurde .

Die Einmiſchung der Portugieſen in die innern Angelegenheiten beſchleunigte

ihren Untergang . Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ſaß Taiko Sama , ein

energiſcher und kluger Mann , auf dem Throne der Sioguns . Er iſt es , der die

Würde des Mikado zu einem Schatten gemacht und durch die Unterdrückung der
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Lehnsfürſten den Grund zu dem jetzigen Syſtem gelegt hat . Als er ſtarb ( 1598 ) ,
hinterließ er als Erben ſeines Throns einen ſechsjährigen Knaben Hyde Mrri ,
den er , um ihm die Herrſchaft zu ſichern , mit einer Enkelin Jyeyas ' , des mächti⸗
gen Fürſten von Mikawa , verlobt hatte . Nach dem Tode Taiko Sama ' s griffendie Fürſten zu den Waffen , um ihre alte Macht wieder zu erlangen , und Jyeyas
benutzte dieſe Wirren , die Würde des Siogun zu erlangen . Er führte gegen den
rechtmäßigen Thronerben offenen Krieg , und die Jeſuiten und ihre Zöglinge
nahmen ſämmtlich für den letztern Partei . Sie hofften nicht ohne Grund , daß er
zum Chriſtenthum übergehen werde . Zum Unglück für ſie erlag Hyde Yorſi und
verlor 1516 ſeine letzte Feſtung Ohoſaka , mit ihr wahrſcheinlich ſein Leben .

Der ſiegreiche Jyeyas richtete ſeine Macht gegen Alles , was in Japan noch
Unabhängigkeit beſaß , und in erſter Linie gegen die Chriſten . Die Verfolgungen ,denen dieſe Unglücklichen ausgeſetzt wurden , trugen einen politiſchen Charakter ,und mit ſo beiſpiellofer Grauſamkeit man gegen ſie wüthete , zeigte man auf der
andern Seite eine gewiſſe Mäßigung . Während die japaniſchen Ehriſten zu Tau⸗
ſenden gefoltert , enthauptet , gehängt , gekreuzigt , in ſiedende Teiche geſtürzt wur⸗
den , verbannte mandie fremden Prieſter blos und ließ dieportugieſiſchen Kaufleute
ihren Handel , wenn auch in beſchränkterer Weiſe , forttreiben . Früher hatte ihnendas ganze Reich offen geſtanden , jetzt beſchränkte man ſie auf Deſima , eine künſt⸗liche Inſel im Hafen von Nagaſaki , die man eigends für ſie baute . Daß ſie bald
darauf ganz vertrieben wurden , bewirkten die Holländer .

Ein Engländer , Wilhelm Adams , führte das erſte niederländiſche Schiffnach Japan . Er befand ſich als Lootſe am Bord des Admiralsſchiffs einer kleinen
Flotte von fünf Segeln , die am 24. Juni 1598 vom Texel auslief . Eine Fahrt umdas Kap Horn hatte damals Schrecken , die ein heutiger Seemann kaum begreift .Man hatte ſchlechte Schiffe und ſchlechte Nahrungsmittel , kannte weder die Strö⸗
mungen noch die Winde jener unwirthlichen Breiten und wurde vom Scorbut , derPeſt des Meeres , verfolgt . Jene Flotte hatte eine beſonders unglückliche Fahrt .Noch ehe ſie die Südſpitze von Amerika erreichte , brach der Scorbut aus und raffteden Admiral nebſt einer Menge von Offizieren und Matroſen hinweg . In der
Magellansſtraße , wo man in Folge der Unwiſſenheit des neuen Befehlshaberseinen fürchterlichen , ſechs Monate langen Winter verlebte , tödteten Scorbut und
Hunger noch mehr Menſchen . Wieder neue Opfer forderte die Südſee „ auf derenInſeln man in Hinterhalte der Wilden gerieth . Zuletzt war noch ein einzigesSchiff übrig , und als dieſes nach unendlichen Leiden am 12. April 1600 einenHafen der japaniſchen Provinz Bungo erreichte , hatten nur noch fiKraft , daß ſie Dienſt zu thun vermochten . Auch dieſe b
reſte einer zahlreichen Mannſchaft ſuchten die Portugi
zen , indem ſie den Japanern einflüſterten , die Holländer ſeien keine Kaufleute ,ſondern Seeräuber , die auf nichts als Plünderung ausgingen .

5
Um die folgenden Scenen im rechten Licht zu ſehen , muß man ſich an den

wüthenden Glaubenshaß der Zeit , an den Aufſtand der Niederlande gegenPhilipp II . und an die ſpaniſch - portugieſiſchen Anſprüche auf Alleinherrrſchaft

inf Mann ſo viel

emitleidenswerthen Ueber⸗
eſen ins Verderben zu ſtür⸗
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in den neu entdeckten Meeren erinnern . Papſt Alexander VI . hatte entſchieden ,

daß alle Meere und Länder im Weſten einer Linie , die 370 Seemeilen weſtlich von
den Azoren und den Inſeln des grünen Vorgebirges gezogen wurde , den Spa⸗
niern , alle öſtlich gelegenen Gebiete den Portugieſen gehören ſollten . Der Papſt
war für die katholiſche Welt die höchſte Autorität , und ſowol die Spanier als die

Portugieſen gründeten auf dieſen Ausſpruch ein unbeſtreitbares Recht , alle frem⸗
den Völker vom Verkehr in den fernen Meeren auszuſchließen . Die Engländer
und Holländer achteten den Ausſpruch des Papſtes nicht und ſuchten andem ge—
winnbringenden Handel der indiſchen Meere Theil zu nehmen . Da ſie einer feind⸗
lichen Behandlung gewiß waren , ſo bewaffneten ſie ihre Schiffe und ließen ſie in

Geſchwadern ſegeln. Da traf es ſich nun häufig , daß ein Engländer oder Holländer
einen portugieſiſchen oder ſpaniſchen Kauffahrer , dem er auf offenem Meere begeg⸗
nete , kaperte und auf dieſe Weiſe reiche Waaren gegen ein paar Kanonenſchüſſe ein⸗

tauſchte . Ihrerſeits verfuhren die Spanier und Portugieſen ohne alle Schonung ,
denn ihre Gegner waren Ketzer und betrieben einen vom Papſt verbotenen
Handel .

Trotz der Gegenbemühungen der Portugieſen faßten die Holländer in Japan
feſten Fuß und erhielten die Erlaubniß , im ganzen Reiche Handel zu treiben .
Wilhelm Adams gelangte am Hofe zu Jeddo in große Gunſt , unterrichtete den
Kaiſer in der Mathematik und baute für ihn zwei Schiffe . Er beſchreibt ſeine Lage
auf folgende Weiſe : „ Für die Geſchäfte , die ich übernommen habe und täglich zu
beſorgen fortfahre , denn ich ſtehe im Dienſt des Kaiſers , hat er mir ein Lehn ge⸗
geben , ſo groß wie eine Herrſchaft in England , mit achtzig bis neunzig Acker⸗
leuten , die gleichſam meine Diener und Sklaven ſind . So etwas iſt hier nie erlebt
worden . So hat Gott nach großem Elend für mich geſorgt ; ſein Name ſei ewig
geprieſen . Amen . “ Glücklich fühlte ſich der arme Mann nicht , denn er hatte in
England eine junge Frau und zwei Kinder zurückgelaſſen , die er zärtlich liebte .
Als er hörte , daß die Küſte von Malabar von engliſchen Schiffen beſucht werde ,
richtete er an ſeine „ unbekannten Freunde und Landsleute “ ein Schreiben , in dem

er ſie bat , den eingeſchloſſenen Brief an ſeine Frau zu beſorgen . Der Brief kam
wirklich nach England , ob er aber anſeine Adreſſe abgegeben wurde, iſt unbekannt
geblieben. So viel iſt gewiß , daß Wilhelm Adams die Seinigen nie wiederſah
und zu Firato ( Firando ) 1620 nach zwanzigjährigem Aufenthalt in Japan ſtarb .

In den Jahren 1609 und 1611 landeten wieder holländiſche Schiffe und der
Verkehr wurde zu einem regelmäßigen . Die Eiferſüchteleien und Feindſeligkeiten

zwiſchenPortugieſen und Holländern hörten nicht mehr auf . Einſt kaperte ein hol —
ländiſches Schiff ein portugieſiſches , auf dem ſich ein Brief eines vornehmen Japa⸗
ners fand „der hochverrätheriſchen Inhalts war . Der Brief — nach den portugie⸗

ſiſchenBerichten wäre er ein untergeſchobener geweſen —wurde inJeddo übergeben
und rief eine neue Chriſtenverfolgung hervor . In ihrer Verzweiflung zogenſichdie
japaniſchen Chriſten in das alte Schloß Simabara auf der Küſte von Arima zurück
und leiſteten dort , 40,000 an Zahl, den hartnäckigſten Widerſtand . Der Kaiſer ver⸗
mochte ſie nicht zu beſiegen und forderte von den Holländern Hülfe . Bei Firato
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lagen eben mehrere holländiſche Schiffe , die augenblicklich unter Segel gingen , als

ihre Führer hörten , daß ſie chriſtlichen Brüdern den Untergang bereiten ſollten .

Eines blieb aber und dieſes ſtellte der holländiſche Handelsvorſteher Koekebakker

dem Kaiſer zur Verfügung . Vor den holländiſchen Geſchützen , die zu Lande und

zur See donnerten , ſanken die alten Mauren von Simabara in den Staub . Als

ſich ergab , waren noch 37,000 Chriſten am Leben , und dieſe wurden an einem

einzigen Tage hingerichtet ( 12. April 1638 ) . Zwei Jahre lang wüthete man

gegen die Chriſten , die hier und da im Verborgenen lebten , mit ausgeſuchter

Grauſamkeit . Kämpfer bezeugt , daß alle freudig in den Tod gingen und durch

ihre Standhaftigkeit ſelbſt bei ihren Henkern Bewunderung erregten . Zuletzt er⸗

mattete die Wuth , und die letzten Ueberlebenden wurden nicht hingerichtet , ſon —
dern auf ſo lange , als ſie ihrem Glauben treu blieben , zur Gefangenſchaft verur⸗

theilt . Man führte ſie zuweilen vor den Richter , um ſie zu fragen , ob ſie zum

Landesglauben zurückkehren wollten , aber alle blieben dem Chriſtenthum treu .

Das war das Nachſpiel des blutigen Trauerſpiels , das ſich durch vierzig Jahre ,
von 1600 — 1640 , fortgeſetzt hatte .

Die Portugieſen hatte man 1639 von Deſima vertrieben . Im nächſten Jahre

machte der Statthalter von Makao einen Verſuch , die alten Handelsbeziehungen
wieder anzuknüpfen . Er ſchickte zwei Geſandte mit einem Gefolge von zwei⸗

undſiebzig Menſchen nach Japan . Da das Schiff durchaus keine Waaren mit⸗

nahm , ſo hätte es unter dem Schutz des Völkerrechts ſtehen ſollen . Die Japaner

ſahen in den Geſandten Späher und übergaben ſie nebſt ihren Leuten dem Henker .

Dreizehn der niedrigſten Diener wurden verſchont , damit ſie in Makao erzählten ,

welches Schickſal ihre Gefährten getroffen habe . „ Sagt euren Landsleuten “ ,

waren die letzten Worte der japaniſchen Beamten an ſie , „ daß nie wieder ein Por⸗

tugieſe , ſo lange die Sonne die Welt erleuchtet , mit Japan handeln ſoll . Jeder ,
der unſere Küſte betritt , wird hingerichtet werden , und käme der König von Por⸗

tugal oder der Chriſten Gott , ſo würde er eben ſo behandelt werden . “ Die Bot⸗

ſchaft wurde nie ausgerichtet . Die portugieſiſchen Diener verſtanden ſich nicht auf
die Schiffahrt und man hat von ihnen nichts wieder gehört . Vielleicht haben die

Wellen ihr Fahrzeug verſchlungen , vielleicht ſind ſie , rathlos auf dem Meere trei⸗

bend , dem Hunger erlegen .
Die Holländer erhielten für ihre geleiſtete Hülfe ſchlechten Dank . Man ver⸗

trieb ſie von Firato , wo ſie ſich ein prächtiges Haus erbaut hatten , und beſchränkte

ſie auf Deſima . Wir bemerkten ſchon , daß dieſe künſtliche Inſel im Hafen von Na⸗

gaſaki liegt , der Stadt gegenüber . Sie hat die Geſtalt eines Fächers ohne Griff und

erhebt ſich nicht höher als ſechs Fuß über den höchſten Waſſerſtand des Meers . Sie iſt
im Süden 624 , im Norden 516rheiniſche Fuß lang und mißt von Oſten gegen Weſten
216 Fuß . Nagaſaki wurde für den einzigen Hafen erklärt , in dem die zugelaſſenen
Fremden , das heißt die Holländer und die Chineſen , künftig Zutritt finden würden .

Die Chineſen fanden in der Stadt ſelbſt , in einem beſondern Quartier , Aufnahme .
Das während der Chriſtenverfolgungen ergangene Verbot für alle Japaner , mit
dem Auslande Handel zu treiben , wurde wiederholt und verſchärft . Auf allen
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Bergen baute man Wachhäuſer und beſetzte ſie mit Soldaten . Segelte ein fremdes

Schiff gegen die Küſte heran , ſo loderten auf allen Höhen Lärmfeuer empor , und
in weniger als 24 Stunden war die Nachricht , daß die Sicherheit des Reichs be⸗

droht ſei , in Jeddo . Indem man dieſe Sicherheitsmaßregeln gegen außen er⸗

griff , gab man zuletzt dem Syſtem einer Alles beaufſichtigenden , jede Gewalt ,
jeden Stand , jede kräftige Lebensäußerung in Schranken einengenden Regierung ,
das wir im vorigen Abſchnitt geſchildert haben , ſeine letzte Vollendung . Von die⸗
ſer Zeit an war Japan ruhig und in gewiſſer Beziehung glücklich . „ Die Ab⸗

ſchließung des Landes “ , ſagt Kämpfer , „ zwang die Eingeborenn , die Mehrzahl
der Gegenſtände , welche ihnen früher die fremde Induſtrie geliefert hatte , ſelbſt
herzuſtellen . Indem es ſich in den Künſten vervollkommnete und den Boden ſeines
Vaterlandes durchſuchte , fand dieſes verſtändige Volk bald Mittel und Stoffe ,
welche ihm erlaubten , die hauptſächlichſten Erzeugniſſe des Auslandes zu erſetzen .
Die Rohſtoffe des Landes ſtiegen in dem Maße an Werth , als man der fremden
Waaren entbehren lernte . Der Ackerbau und die Gewerbe machten merkliche
Fortſchritte . Das Land erzeugte Baumwolle , Zucker , Färbeſtoffe und Arzneiwaa⸗
ren ſelbſt und in wachſenden Mengen . Von allen Seiten brachten arbeitſame
Hände Stoffe , Werkzeuge und Luxusgegenſtände herbei , welche mit denen , die
Japan früher aus fernen Ländern bezogen hatte , wetteiferten . Dieſes Reich , das
ſich über funfzehn Breitengrade ausdehnt , umfaßt ſo verſchiedene Klimate , daß
faſt alle Provinzen eigenthümliche Waaren von vortrefflicher Beſchaffenheit be
ſitzen , und dieſer Umſtand erleichtert den Binnenhandel ſehr und verleiht ihm eine
Wichtigkeit , welche in andern Ländern unbekannt iſt⸗

Die Holländer durften anfänglich drei bis vier Schiffe jährlich ſchicken .
Später wurde die Zahl auf zwei herbeigeſetzt , und in dieſen beſcheidenen Schran⸗
ken iſt ihr Handel bis auf die neueſte Zeit geblieben . Der Ausgangspunkt dieſer
Schiffe war Batavia und dorthin gingen ſie auch bei der Rückfahrt . Sie brachten
rohe Seide , ſeidene , baumwollene und wollene Zeuge aus China , Bengalen und
Perſien , europäiſche Tuche , Farbehölzer , verſchiedene Felle und Häute , Corduan
und gewöhnliches Leder , Büffelhörner , Wachs , Zucker , Pfeffer , Nelken und
Muskatnüſſe , Sandelholz , Queckſilber , Blei , Salpeter , Alaun , Borax , Zinn⸗
ober , Safran , Biſam , Benzoe , Gummilack , eingemachte Früchte , einige Arznei⸗
waaren , Bleiſtifte und Röthel , Nähnadeln , Brillen , Spiegel und große feine
Pokale , Bernſtein , echte und nachgemachte Korallen , ſchöne Vögel und andere
ausländiſche Seltenheiten . Was ſie dafür holten , war feines und grobes Kupfer ,
im Anfang jährlich 12 — 20,000 Pikols im Gewicht von 120 deutſchenZollpfund ,

38 12,000 Pfund , einige hundertBallen Porzellan lackirteSachen,Thierhörner „ Fiſchhäute , Saki , ein Getränk von Reis , das bald mit Wein , bald
mit Bier verglichen wird , Soja , eine aus einer Bohnenart bereitete Brühe , Ta⸗
bak, etwas Thee und Conditorwaaren . Ueber den Ertrag dieſes Handels äußert
Kämpfer : „ Unſer Gewinn mag ein Jahr ins andere gerechnet ungefähr auf ſechzig
vom Hundert ſteigen . Zieht man hiervon die Abgaben und Unkoſten bei unſerm
Markte ab, ſo bleibt nicht viel über vierzig oder fünfundvierzig vom Hundert reiner

38
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Gewinn übrig , was für eine Hand elsgeſell Goft⸗
die in Oſtindien ſo Afttunichen

Aufmand machen muß , wenig ſagen will . Daher wäre es nicht einmal der Mühe
werth , dieſe Handlung fortzutreiben , wofern nicht die japaniſchen Land eswaaren ,
abſonderlich d as feine Kupfer , eben ſo viel , ja noch etwas darüber eintrügen . Es

mag alſo der völlige Gewinn auf achtzig bis neunzig vom Hundert ſteigen . Nebſt⸗
dem ſind auch die Unkoſten nicht ein Jahr ſo groß wie das andere . “

Im Jahre 1671hatte derHandel en ee ſeinen höchſten Stand er⸗

reicht . Die Japaner wurden jetzt daß man ihnen zu viele Werthe entfüh⸗
ren möge, fügten zu dem Verbot der

Gstbentefuhe auch das der Silberausfuhr und

beſchränkten die Ausfuhr von Kupfer . Von da an bis zum Jahre 1743 verminderte

ſich der Handel mit Holland fortwährend , und wenn er auch von 1744 —1755
einen neuen Aufſchwung nahm , ſo kehrte das alte ungünſtige Verhältniß doch
bald wieder . Der Gewinn ſchwand und zwar beſonders dadurch , daß
ſich die Holländer willkürliche Preiſe für die Hauptausfuhren, namentlich für das

Kupfer , gefallen ließen . Daß ſie zu ſchmuggeln verſuchten , zog ihnen neue De⸗

müthigungen zu. Man ſagte ihben gerade heraus , man habe nichts dagegen , wenn

ſie gingen und nicht wiederkämen , aber ſie blieben , weil ſie doch immer noch etwas
verdienten .

Die Chineſen durften anfänglich ſiebzig Dſchonken nach Japan ſchicken , die

zur Zeit eines der drei Märkte , welche
im Frühling , Sommer und Herbſt ab⸗

gehalten wurden , eintreffen mußten . Verſpätete ſich ein Schiff , ſo zwang man
es umzukehren , ohne daß es ſeine Waaren ausladen durfte . Len 6China kamen
alle Gattungen ſeidener und wollener Zeuge , rohe Seide , Zucker , Galmei , Ter⸗

pentin , Gummi , Myrrhen , Adlerholz , Ginſeng , eine für außerordentlich
kräftigend geltende Wurzel von Korea und der Mandſchurei , Arzneiwaaren und
viele Bücher . Die Japaner gaben den Chineſen dafür Kupfer , Firniß, lackirte

Geräthſchaften , eingeſalzene Fiſche und 3 ein Thier aus eſchlecht
der Holothurien , das getrocknet wie eine Wurſt ausſieht und von den Chineſen
gierig

felonkts
wird , weil ſie es als Liebesmittel brauchen . Später ſetzte man die

chineſiſchen 2Oſchontken auf ſieben herunter , denen in jedem Jahr zwei Fahrten
zwiſchen China und Japan geſtattet waren . Die alten Dſchonken 6

0 kleiner

ſein als die neuen , denn der zuverläſſige Kämpfer giebt den Werth der

Waaren , welche die ſiebzig Schiffe der Chineſen zu ſeiner Zeit brachten und

holten , auf 320,000 Taels ( 300,000 Thaler ) an , und der Werth des Umſatzes der

ſieben chineſiſchen Dſchonken der letzten Zeit betrug 160,000 Thaler .

Auf Deſima lebten die Holländer wie gefangen . Die Inſel war nach allen

Seiten hin abgeſperrt , denn rings um ſie lief eine Mauer , die blos zwei Thore
hatte , ein Landthor und ein Waſſerthor . Das letztere wurde nur dann geöffnet ,
wenn ein Schiff Waaren einnahm oder auslud . An dem Thore nach der Stadt zu ,
in die man über eine ſchmale Brücke gelangte , ſtanden fortwährend Wachen , welche
keinen Holländer herausließen , der nicht mit einem Erlaubnißſchein der japani⸗
ſchen Behörde verſehen war . Machte einer der Gefangenen einen Ausflug in die
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Stadt , ſo wurde er regelmäßig von Aufſehern und japaniſchen Dienern begleitet ,
welche keinen andern als den erlaubten Verkehr geſtatteten . Er hatte auf dieſe
Weiſe ein Gefolge von mindeſtens 25 —30 Perſonen , ungerechnet die zahlreiche
Gaſſenjugend , die mit dem lauten Geſchrei : Horanda ! Horanda ! ( Holländer )
freiwillig folgte . Er mußte überdies alle ſeine Begleiter und Diejenigen , welche

2=

t fimfrnmmmmfffgrumnIrmmnEin buddhiſtiſcherTempel.

unterwegs von ihnen eingeladen wurden , freihalten.
ſelbe, einigeStraßen, ein paar Theehäuſer , die in Japan der Aufenthalt von
feilen Mädchen ſind , und einen oder zwei buddhiſtiſche Tempel . Wenn auch dieBauart eines ſolchen Tempels merkwürdig genug iſt , wie unſere Abbildungenzeigen , ſo lohnten ſie doch wahrlich die großen Koſten eines ſolchen Beſuches nicht .Benutzte der Holländer ſein Recht , in das Innere einzutreten , um dort eine Er⸗friſchung einzunehmen , ſo ſah er , was er ſchon viele Male geſehen . Abwechslung burz

Dafür ſah er immer Das⸗
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bot ſich nur bei den allerdings häufigen Gelegenheiten , wenn in der Stadt ein

Feſt gefeiert wurde .

Auf ihrer Inſel ſelbſt hatten die Holländer nichts als eine ziemlich breite

Straße , zwei Gärten und einige Gebäude von Holz . Die japaniſchen Fahrzeuge ,

welche die Bucht unaufhörlich durchfuhren , wurden von Deſima durch ein Pfahl⸗

Das Innere eines buddhiſtiſchen Tempels.

werk fern gehalten . Die Ausſicht in die Ferne war allerdings eine prächtige , denn

man ſah an den Ufern grüne Hügel , Wälder von majeſtätiſchen Eichen , Cedern
und Lorbeeren , Tempel , von reizenden Gebüſchen umgeben , hübſche Landhäuſer ,
weiter unten die Klippen des ſteilen Ufers und hoch oben über Allem vulkaniſche

Berggipfel .
In den letzten Jahren beſtand dieſe einſame Kolonie aus nicht mehr als ſechs

Europäern , nämlich einem Handelsvorſteher , einem Buchhalter , drei Gehülfen
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und einem Markthelfer . Wer nicht des Handels wegen nöthig war , wurde in
Deſima nicht zugelaſſen . In den wenigen Fällen , wo holländiſcheBeamte oder
Offiziere aus Wißbegierde der Langenweile einer mehrjährigen Abgeſchloſſenheit
ſich unterwerfen wollten , mußten ſie Handelsverrichtungen übernehmen , um nicht
abgewieſen zu werden . Als ein neuer Handelsvorſteher ſeine junge Frau , ein
neugebornes Kind und eine Amme mitbrachte , wurde in Jeddo angefragt , ob dieſe
Neuerung geduldet werden ſolle , und die Antwort lautete ſo entſchieden verneinend ,
daß die Frau mit dem Kinde und der Amme auf dem nächſten Schiffe nach Batavia
zurückgehen mußte . Bedient wurden die Holländer von Japanern , welche die
Inſel jeden Tag bei Sonnenuntergang zu verlaſſen hatten . Ihre Bedürfniſſe oder
ihre Waaren ſelbſt einzukaufen , war ihnen nicht geſtattet . Ihre Möbel und
alle Artikel des täglichen Gebrauchs erhielten ſie durch die Vermittlung von
Mäklern , für die man die portugieſiſche Bezeichnung Comprador beibehalten hatte ,
Ihre Waaren mußten ſie japaniſchen Beamten übergeben , welche ſie verkauften und
für den Erlös die Waaren anſchafften , aus denen die Rückfracht der beiden Schiffe
beſtehen ſollte . Durch dieſe Beamten wurden auch die Mäkler bezahlt . Rechnungwurde den Holländern abgelegt , aber kein Beleg hinzugefügt , denn ihre japani⸗
ſchen Mittelsleute waren nicht ihnen , ſondern ihrer Regierung verantwortlich.Wie es ſcheint , ging die japaniſche Regierung bei allen Verkäufen einheimiſcherWaaren von dem Grundſatze aus , daß dabei 50 Procent verdient werden müßten .Das japaniſche Mißtrauen forderte von jedem eingebornen Diener und jederDienerin der Holländer einen Eid , daß ſie mit den Fremden keine Freundſchaft
ſchließen , ihnen keine Belehrung über die Sprache , die Geſetze und Gebräuche ,den Glauben und die Geſchichte Japans geben und ſich überhaupt auf Das be⸗
ſchränken wollten , was in der Natur ihrer Verrichtungen liege . Andere Japanerdurften die Inſel nur mit beſonderer Erlaubniß betreten . Zu jeder Stunde war
ſtädtiſche Polizei anweſend , die von Tag zu Tag abgelöſt wurde . Die übergroßeZahl der Dolmetſcher , 60 — 70 für ſechs Holländer , läßt darauf ſchließen , daßviele Kundſchafter unter ihnen waren . Dennoch wurden dieſe Leute bei jeder Ver⸗
handlung von einem Beamten begleitet .
Nicht genug , daß die Holländer ſich dieſe peinliche Abſperrung und Beauf⸗ſichtigung gefallen laſſen mußten , unterwarf man ſie unerhörten Demüthigungen .Kaum lief eines ihrer Schiffe in die Bucht von Nagaſaki ein , ſo zeigte ſich ein
japaniſches Boot und fragte nach dem Namen des Schiffes , dem Ort der Abfahrt ,der Zahl und den Namen der Mannſchaft . Während die Japaner die Befehledes Statthalters einholten , durfte das Schiff ſeinen Platz nicht verlaſſen , wennes nicht als feindlich behandelt werden wollte . Inzwiſchen verſchloß der Schiffs —⸗führer alle Bibeln , Gebetbücher und frommen Bilder , mit einem Worte Alles ,
was zu dem Chriſtenthum in naher oder ferner Beziehung ſtand , in eine Kiſte .

darauferſchien ein zweites Boot, welches Geißeln verlangte und ſie ansLand führte . Die nächſte Förmlichkeit beſtand in einer ſorgfältigen Unterſuchung ,
ob das Schiff wirklich zu den beiden Fahrzeugen gehöre , denen der Handel mit
Japan geſtattet ſei . Zeigte ſich das Gegentheil , ſo mußte es die Rhede auf der
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Stelle verlaſſen . Hatte es eine Beſchädigung erlitten , oder mangelte es ihm an

Holz , an Waſſer , an Lebensmitteln , ſo lieferte man ihm alles Nöthige , und zwar

unentgeltlich , um dadurch anzudeuten , wie unerſchütterlich man entſchloſſen ſei ,

ſich in keinen Handel einzulaſſen . Hatte man dagegen erkannt , daß das Schiff zum

Handel berechtigt ſei , ſo ließ man es zum Verkehr mit der Faktorei zu , nachdem
man die Kiſte mit den Bibeln nebſt allem Schießbedarf , allen Geſchützen und

kleinern Waffen weggenommen hatte . Dieſe Gegenſtände wurden erſt bei der Ab⸗

fahrt zurückgeſtellt . Beim Landen wurden alle Holländer , den Handelsvorſteher
allein ausgenommen , amganzen Leibe unterſucht , ob ſie verbotene Waaren bei

ſich trügen . Dieſe Demüthigung hatten ſich die Holländer ſelbſt zugezogen , da

ihnen verſchiedene Schmuggelverſuche nachgewieſen worden waren .

Im Verkehr mit den Behörden behandelte man den Handelsvorſteher nach
der Landesſitte . Wir haben geſehen , in welcher geringen Achtung die japaniſchen
Kaufleute ſtehen , und dies übertrug ſich auf ihre holländiſchen Berufsgenoſſen .
Laſſen wir Alles unberückſichtigt , was nicht ganz erwieſen iſt , ſo bleibt noch ge⸗
nug , was die Lage der Holländer als eine ſehr demüthige erſcheinen läßt . Dem

Handelsvorſteher allein war das Tragen eines Degens ( eines einzigen , während
der höhere Rang in Japan durch zwei Degen angedeutet wird ) geſtattet , und

auch er durfte die Ehrenwaffe nur bei beſonders feierlichen Gelegenheiten um⸗

gürten . Machten der erſte Polizeibeamte und der erſte Bürgermeiſter der Stadt
einen amtlichen Beſuch , ſo hatte der Handelsvorſteher ſich dreimal ſo tief zu ver —

beugen , daß ſeine Stirn den Boden berührte , und dieſer Gruß wurde nicht einmal

durch ein leichtes Kopfnicken erwiedert . Niemals richtete einer dieſer Beamten

das Wort unmittelbar an den Holländer , wie es in Japan unter Gleichgeſtellten
Sitte iſt . Es kam einige Male vor , daß ein Handelsvorſteher , der die Landes⸗

ſprache verſtand , die Beamten anzureden wagte . In jedem ſolchen Falle ſtellten
ſie ſich , als ob ſie ſeine Worte nicht hörten , und ſetzten die Unterredung durch
Dolmetſcher fort .

Etwa ein Jahrhundert lang war es Sitte , daß eineholländiſche Geſandtſchaft
alljährlich nach Jeddo ging , um dem Siogun Geſchenke , nach japaniſcher Auf⸗
faſſung einen Tribut , zu überbringen . Als der Handel zwiſchen Batavia und

Japan abnahm , wurden dieſe koſtſpieligen Reiſen ſeltener , und ſeit 1792 fanden

ſie nur noch alle vier Jahre ſtatt . Die Geſchenke mußten aber nach wie vor jedes

Jahr überſchickt werden. In der ſpätern Zeit beſtand die Geſandtſchaft nur aus
dreiPerſonen , dem Handelsvorſteher , ſeinem Sekretär und ſeinem Arzt . Um ſo
zahlreicher war die japaniſche Begleitung und das Gefolge . Beamte aller Grade

gingen etwa 35 mit , und die Zahl der ganzen Reiſegeſellſchaft pflegte aus mehr als

Perſonen zu beſtehen . Dafür war das Gepäck der Holländer , das häufig von

Laſtträgern getragen werden mußte , auch ungewöhnlich groß . Außer den Gegen —
ſtänden , die einem Reiſenden in Europa unentbehrlich ſind , verſahen ſieſich mit

Stühlen , Tafel⸗ und Küchengeſchirr , mit Wein , Eiern , Käſe , Butter

und andern Artikeln , die man in Japan nicht findet , mit den Geſchenken für den
Siogun und deſſen höchſte Beamte , endlich mit einer Unmaſſe von Zuckerwerk ,

Iil
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Gebacke nem und Likören , womit ſie vornehme Beſucher bewirthen mußten . Aller⸗

dings gingen viele dieſer Sachen zu Meer bis zu einem Hafen der Inſel Nippon ,
aber von dort aus wurden ſie zu Lande weiter geſchafft .

865 Auf dieſer Reiſe wurden die Holländer mit der größten Achtung behandelt ,
weil man ſie als Gäſte des Siogun betrachtete und deshalb zu den Vornehmſten
des Landes zählte . Man gab dem Handelsvorſteher eine Sänfte erſten Ranges und
brachte ihn und ſeine Gefährten Nachts in Wirthshäuſern unter , die zur Auf⸗

Ü˖· ( ··· — . — ⏑ —
Eine Straße in Japan (nach Siebold).

nahme der Fürſten und Statthalter eingerichtet waren . Alle Vorübergehenden
wearfen ſich vor ihnen in den Staub nieder oder kehrten ihnen den Rücken zu , weil
ſie unwürdig ſeien , auf ſo vornehme Männer einen Blick zu werfen . Betraten ſie
eines der Lehnsfürſtenthümer , ſo erwartete der Fürſt ſie an der Grenze und gab
ih nen ſo lange das Geleit , als ſie in ſeinen Beſitzungen reiſten . Schon in Nagaſaki
änderte ſich bei der Abreiſe das Benehmen der Japaner , indem ſie den Hollän⸗

9 dern in einem Tempel ein Abſchiedsfeſt gaben .
Dieſe Huldigungsreiſen nach Jeddo haben uns in den Beſitz der wenigen

4 1
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Kenntniſſe über Japan geſetzt , die wir bis zur neueſten Zeit beſaßen . Die Reiſe

zerfiel in drei Theile und berührte eine Menge intereſſanter Punkte . Zuerſt gingen
die Reiſenden zu Lande auf der Inſel Kiuſiu von Nagaſaki bis Kokura . Nicht
überall trafen ſie hier ſolche gute Straßen , wie unſer Bild eine vorführt , auf denen

Wagen fahren konnten .

Oft genug mußte das Gepäck Thieren aufgeladen oder an Laſtträger vertheilt
werden . Von allem Merkwürdigen , was ſie ſahen , war den Holländern die Kör⸗

perkraft dieſer Männer das Unbegreiflichſte . Sie machten mit ihrer ſchweren Laſt
ſiebzehn Stunden des Tags , nahmen am Abend ein warmes Bad und waren am

nächſten Morgen ſo friſch , als ſolle ihre Arbeit eben erſt beginnen . Auf Kiuſiu
wie auf der ganzen Reiſe zu Lande war die Marſchordnung unabänderlich dieſelbe .
Die Geſchenke an den Siogun wurden vorangetragen , von Beamten umgeben ,
dann kam das Gepäck , weiterhin die Dienerſchaft der Holländer , dann die Dol⸗

metſcher , der holländiſche Arzt , der gleichſam als Anhängſel ſeinem Arzneikaſten
folgte , der Sekretär der Geſandtſchaft und endlich der Geſandte ſelbſt , worauf
Beamte und japaniſche Diener den langen Zug ſchloſſen .

In Kokura ſchiffte ſich die Geſandtſchaft ein , um nach Nippon zu ſegeln .
Man berührte hierbei Simonoſeki , die weſtlichſte Seeſtadt von Nippon , die un⸗
ſere Abbildung S . 49 vorführt .

Die Fahrt bot die angenehmſte Abwechslung dar , denn bald fuhr man auf
offenem Meer oder ſtreifte dicht an einer Felſenküſte hin , bald bewegte man ſich
zwiſchen Inſelſchwärmen , die einen bunten Wechſel vom lachendſten Grün bis zur
nackteſten Felsbildung darboten . Von Ohoſaka bis Jeddo reiſte man wieder zu
Lande . Die ganze Reiſe nahm durchſchnittlich einen Zeitraum von funfzig Tagen
in Anſpruch .

Auf dem Wege von Ohoſaka nach Jeddo berührte man Miyako ( Miako ) , die
Reſidenz des geiſtlichen Kaiſers von Japan . Es war hier ein Ruhetag geſtattet,
damit die Geſchenke für den Mikado niedergelegt werden könnten , die auf der
Rückreiſe übergeben werden ſollten . Weiterhin gelangte man zum Fuſi Jama ,
den unſere Leſer bereits aus der Abbildung S . 5 kennen . Er iſt ſo ſteil , daß man
zu ſeiner Erſteigung drei Tage braucht ; aber zum Hinunterkommen braucht man
nur eben ſo viel Stunden , da man ſich auf hölzerne Schlitten ſetzt , die im Winter
auf dem Schnee , im Sommer auf dem Sande des glatten Abhangs pfeilſchnell
abwärts ſchießen . Den Japanern gilt der Fuſi Jama für den Sitz des Gottes der
Winde , und man ſieht an ſeinem Fuße ſtets Pilger , die auf dem Gipfel opfern
wollen . Eine zweite Merkwürdigkeit Japans folgt auf den ſchönen Berg in geringer

Entfernung . Es iſt der Fluß Oingawa , der wegen der durchſichtigenReinheit
ſeiner Wellen und der Schönheit ſeiner Ufer von den japaniſchen Dichtern hoch ge⸗
feiert wird . 5

5 Die größte Angelegenheit des Aufenthalts in Jeddo war die Vorſtellung

G J8t dene Uö Palaſt getragen wurden wies man der
Geſandtſchaft tung an , bei deren Auswahl keine andere Rückſicht als
die Leichtigkeit der Beaufſichtigung maßgebend geweſen war . In der Regel lag ſie
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im oberſten Stockwerk eines Hintergebäudes , deſſen ſehr kleine Fenſter auf einen .
dunkeln Hof hinausgingen , und hatte unten und oben an der Treppe Thüren .
Hier ſollten die Holländer den Tag ihrer Vorſtellung fern von jedem Verkehr mit
Fremden erwarten . Ihre japaniſchen Begleiter wurden demſelben Zwang unter⸗
worfen , allein die Aufſicht war nicht ſo ſtreng , daß beide Theile nicht heimlich Be⸗
ſuche hätten machen und empfangen können . Wie es ſcheint , war die Abſperrungnichts als eine Form der Etikette , und die Behörden waren zufrieden , wenn keine
öffentliche Verletzung der Vorſchrift ſtattfand .
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Kam endlich der große Tag der Vorſtellung , ſo war Alles ängſtlich darauf
bedacht , daß nicht etwa ein Verſtoß gegen eine der hundert Regeln begangen werde ,
die das Ceremoniel bis zur kleinſten Einzelnheit hinab feſtſtellten . Die Audienz
ſelbſt dauerte nicht länger als eine Minute . Man führte die Holländer in den

Saal der hundert Matten , wo der ganze Hof des Siogun verſammelt war . Wir
verweiſen auf das obenſtehende Bild .

Den Kaiſer ſelbſt ſah man nicht , weil man dem Saal eine ſolche Einrichtung
gegeben hatte , daß auf die Stelle , wo er ſaß , kein Licht fiel . Man errieth den
Ort aber an den holländiſchen Geſchenken , die dem Thron gegenüber aufgeſtellt .
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waren . Sobald ein Hofbeamter : Kapitän Horanda ! rief , mußte der Handels⸗

aufſeher ſich auf Händen und Füßen gegen den unſichtbaren Monarchen hin be⸗

wegen , vor ihm den Boden mit der Stirn berühren und auf dieſelbe Art , wie er

gekommen war , zurückkriechen . Während dieſer minutenlangen Scene wurde kein

Wort geſprochen und man hörte nichts als das leiſe Gemurmel , durch das man in

Japan ſeine Ehrfurcht zu erkennen giebt .

In frühern Zeiten folgte noch eine zweite Audienz , bei der die Holländer eine

unbegreiflicheRolle ſpielten . Kämpfer , der im Jahre 1691 eine Geſandtſchaft nach

Jeddo begleitete , iſt unſer Gewährsmann für die folgende Erzählung . Man führte

die Holländer in einen Saal , in welchem , hinter einer ſpaniſchen Wand mit Gitter —⸗
fenſtern verborgen , der Kaiſer mit ſeinen Frauen und vielen Hofdamen ſich befand .

Nachdem ſie , alle in einer Reihe , bei den Gitterfenſtern des Kaiſers kriechend

und niederfallend vorübergezogen waren , richtete man alle die Fragen an ſie , die

den kaiſerlichen Damen von ihrer Neugier eingegeben wurden . Was nun folgte ,

möge Kämpfer ſelbſt erzählen : „ Der Kaiſer , der bisher ziemlich weit von uns ge⸗
blieben war , näherte ſich unſerer Rechten und ſetzte ſich ſo nahe wie möglich hinter
die Gitterfenſter . Er ließ uns darauf nach und nach befehlen , unſere Mäntel ab⸗

zunehmen , aufgerichtet zu ſtehen , zu gehen , ſtille zu ſtehen , Complimente mit

einander zu machen , zu ſpringen , Trunkene vorzuſtellen , japaniſch zu radebrechen ,

holländiſch zu leſen , zu malen , zu ſingen , zu tanzen , unſere Mäntel umzunehmen
und abzulegen . Wir bewerkſtelligten dieſe Verordnungen , und ich fügte meinem

Tanze ein verliebtes deutſches Liedchen zu. Auf dieſe Art und durch hundert an —

dere Poſſen mußten wir unſere Geduld zur Beluſtigung des Kaiſers und des Hofes
üben . Die folgenden Tage “ , fährt unſer ehrlicher Deutſcher fort , „brachte der

Geſandte mit Beſuchen bei den Miniſtern und vornehmſten Staatsräthen zu.
Man empfing ihn überall ſehr höflich durch die Intendanten und Sekretäre , die

ihn mit Thee , Tabak und Confekt bewirtheten . Die Zimmer , wo man ihn hin

führte , waren hinter den Schirmen und Gitterfenſtern voll von Leuten , die ſehr

wünſchten , daß die Holländer ihre luſtigen Poſſen machen möchten . Ueberall er⸗

hielt man dieſe Gefälligkeit nicht , doch tanzten und ſangen ſie an einigen Orten , wo

ſie mit der Bewirthung zufrieden waren . Manchmal ſtieg ihnen das ſtarke Getränk ,
das man ſie etwas zu häufig trinken ließ , auch zu ſehr in den Kopf . “ Zuletzt wollte
es den Holländern doch ſcheinen , als ſei es ihrer nicht ſo ganz würdig , den Großen
zum Poſſenſpiele zu dienen . „ Wir ſahen uns “ , ſchließt Kämpfer ſeinen Bericht ,
„nicht als Kaufleute an , die nur des Handels wegen gekommen wären , ſondern
als Geſandte , denen man mit Ehrerbietigkeit begegnen ſollte . “

Die Abreiſe der Holländer war immer ein Ereigniß für die ganze Stadt .

Alles wollte ſie noch einmal ſehen , und man drängte ſich ſo ungeſtüm um ſie , daß
die Wachen , obgleich ſie rückſichtslos auf die Menge ſchlugen , kaum Platz zu ſchaf —
fen vermochten . Die Rückreiſe erfolgte auf derſelben Straße , auf der man gekom⸗

men war . Das Land bot indeſſen einen ganz andern Anblick dar , denn bei der

Hinreiſe nach Jeddo , die im Februar angetreten wurde , trug es ſein Winterkleid ,
und jetzt hatte es ſeinen ſchönſten Frühlingsſchmuck angelegt . In Miyako wurde
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ein längerer Halt gemacht , weil die Geſchenke , die man dort zurückgelaſſen hatte ,

überreicht werden mußten . Der Ehre , den Mikado von Angeſicht zu ſehen oder

auch nur ſeinen Palaſt zu betreten , wurden die Holländer nie gewürdigt . Sie

übergaben ihre Geſchenke an die Statthalter und erhielten dafür ſeidene Gewän⸗

der mit Silberſtickereien . Auch in Ohoſaka wurde länger als auf der Hinreiſe ver⸗

weilt . Man zeigte den Holländern jetzt die Stadt und ließ ſie an den Feſten Theil

nehmen , die in Ohoſaka häufiger als irgend wo ſonſt begangen werden . Beim

Abſchiede nahmen ſie die Waaren mit , welche ſie beſtellt hatten , und verſorgten

ſich mit Holzkohlen , da dieſer Artikel in Nagaſaki ſchwer zu bekommen iſt . Mit

einem feierlichen Empfange in Yagami , unfern von Nagaſaki , ſchloß die Reiſe ,

und die Holländer waren wieder für vier Jahre Gefangene auf einer Zwerginſel .

In der Eintönigkeit dieſes ſtreng geregelten Verkehrs verfloß mehr als ein

Jahrhundert , ohne daß von einem andern Volke ein energiſcher Verſuch gemacht

wurde , Zutritt in Japan zu erlangen . Die Engländer hatten vor der Vertreibung

der Portugieſen , von 1613 — 1623 eine Faktorei in Firando beſeſſen und durch

einen günſtigen Vertrag völlige Handelsfreiheit erlangt . Ein Verein von Kauf⸗

leuten , aus dem die mächtige oſtindiſche Geſellſchaft hervorgegangen iſt , betrieb

den Handel mit Japan , verlor aber dabei 40,000 Pf . St . und gab ihn ganz auf ,

indem ſie zugleich die Faktorei und das Land räumte . Inzwiſchen waren die Hol⸗

länder im Oſten allmächtig geworden , hatten ſich in Batavia befeſtigt , die Portu⸗

gieſen von Amboina und Timor verdrängt und waren die Herren der Küſten von

Koromandel und Malabar geworden . An ihrer Eiferſucht ſcheiterten 1636 die

Verſuche von vier engliſchen Schiffen , mit Nagaſaki Handel zu treiben . Im Jahre

1673 ließ die oſtindiſche Geſellſchaft wieder ein Schiff nach Japan abgehen . Auf dem

engliſchen Throne ſaß damals Karl II . , der mit einer Prinzeſſin aus dem Hauſe

Braganza vermählt war . Die Holländer zögerten nicht , die Japaner damit bekannt

zu machen und das Verhältniß ſo darzuſtellen , als ob Engländer und Portugieſen
durch dieſelbe Verfaſſung und denſelben Glauben verbunden ſeien . Der Empfang ,

der den Engländern zu Theil wurde , wardaher der ſchlechteſte . Der geſchickteſte

engliſche Anwalt kann die Zeugen ſeines Gegners keinem verfänglichern Kreuz⸗

verhör unterwerfen , als die Engländer es zu beſtehen hatten . Sie ſollten zu dem

Geſtändniß verleitet werden , daß ſie den Portugieſen ſehr nahe ſtänden , daß ein

Lootſe jenes Volks ſie nach Nagaſaki geführt habe , daß ſie einen Mann Namens

Santo Chriſto und eine Frau Namens Santa Maria verehrten . Als der Argwohn

der Japaner wohl oder übel beſchwichtigt worden war , erhielt er durch einen

unbedeutenden Umſtand neue Nahrung . An einem Sonntag hißten die Engländer

ihre Flagge mit dem Georgskreuz auf , und dieſes Kreuz galt den Japanern für einen

Beweis , daß ihre Gäſte trotz ihres Leugnens doch Glaubensgenoſſen der Portu⸗

gieſen ſeien . Es wurde nach Jeddo berichtet , und die kaiſerliche Entſcheidung lau —

tete , daß die Engländer , da ihr König mit einer Tochter des Königs von Portugal

verheirathet ſei , unverzüglich mit allen ihren Waaren abſegeln und nie zurückkehren

ſollten . Ehe ein neues engliſches Schiff ſeine Flagge an den Küſten von Japan

zeigte , verfloß mehr als ein Jahrhundert .
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Im Jahre 1696 entdeckten die Ruſſen Kamtſchatka , 171¹1 fanden ſie den Weg
zu den Kurilen , 1741 ſah Behring , indem er die nach ihm benannte Straße durch⸗
fuhr , die Nordweſtküſte von Amerika . Spangenberg , Walton und Schelting befuh⸗
ren 1739 die öſtliche Küſte von Japan , doch hatte ihre Reiſe blos Höhenbeſtimmun⸗
gen und andere wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zum Zweck , und ein Verkehr mit
den Japanern wurde nicht angeknüpft . Bald lernte man den Reichthum der ame⸗

rikaniſchenKüſte an Pelzen , beſonders an ſchönen Seeotterfellen , die in Kiachta zu
den höchſten Preiſen abgeſetzt wurden , würdigen und beſchäftigte in jedem Jahre
mehr Schiffe im Pelzhandel . Die nördlichen Kurilen unterwarfen ſich der ruſſi⸗
ſchen Herrſchaft , und die Inſel Kodiak , in der Mitte zwiſchen den Aleuten , Kam⸗
tſchatka und Amerika gelegen , wurde die Hauptniederlage für dieſes Geſchäft .
Cook ' s Entdeckungsreiſen nach der amerikaniſchen Nordweſtküſte und die Grün⸗
dung der ruſſiſch - amerikaniſchen Handelsgeſellſchaft gaben einen neuen Anſtoß .
Man war zum Nachbar der Japaner geworden und konnte dem Verkehr in den
öſtlichen Meeren , wenn man Japan in ſeine Kreiſe zog , Ausdehnung und Manch⸗
faltigkeit verleihen .

Ein glücklicher Zufall ſchien die Vermittlung übernehmenzu wollen. Im Jahre1782 wurde ein japaniſches Schiff nach Amtſchitka , einer der ruſſiſchen Aleuten , ver⸗
ſchlagen und litt dort Schiffbruch . Man führte die Fremden nach Irkutzk und hielt
ſie dort zehn Jahre zurück , wahrſcheinlich aus keinem andern Grunde , als um ſie
im Ruſſiſchen zu unterrichten und von ihnen Japaniſch zu lernen .

Im Jahre 1792 erließ Katharina II . endlich den Befehl , ſie in ihr Vaterland
zurückzuführen und bei dieſer Gelegenheit zu verſuchen , obſes nicht möglich ſei , mit
Japan einen Handelsvertrag abzuſchließen . Dem Generalſtatthalter von Sibirien
wurde ausdrücklich vorgeſchrieben , keinen Mann von hohem Rang zu wählen und
die Geſchenke nur in ſeinem , nicht im Namen der Kaiſerin überreichen zu laſſen .
Dieſer eine Zug beweiſt , wie wenig man von der Etikette und dem Hochmuth der
Japaner eine Ahnung hatte . Man wollte den Siogun wie einen Halbwilden be⸗
handeln , der ſich geehrt fühlen müſſe , wenn ein ruſſiſcher Beamter durch den
Mund eines Mannes von geringem Range mit ihm rede . Zum Geſandten wurdeder Schiffsleutnant Laxmann erkoren , und man gab ihm ein gewöhnliches Trans —
portſchiff , Katharine genannt , das von einem Steuermann befehligt wurde . Lax⸗
mann landete auf der nördlichen Küſte der Inſel Matsmai und überwinterte dortin einem kleinen Hafen . Er verletzte dadurch die japaniſchen Geſetze , nach denen
Nagaſaki der einzige den Fremden geöffnete Hafen war . Im folgenden Sommer
ſegelte er nach Hakodade und hatte in einer Stadt , drei Tagereiſen davon entfernt ,Unterredungen mit japaniſchen Beamten . Der Schluß war eine Erklärung der
Japaner , daß die Ruſſen , weil ſie an einem verbotenen Küſtenorte gelandet ſeien ,
eigentlich den Tod verdient hätten . Man wolle ſie jedoch wegen ihrer Unbekannt⸗
ſchaft mit den Landes eſetzen ſchonen und ihnen die Rückkehr in ihr Vaterlanderlauben . Die ſchiffbrüchigen Japaner könne Laxmann wieder mitnehmen , daſie Rußland angehörten , nachdem ihr Semi chickſal ſie dahin verſetzt und ihr Lebendort vom Untergange gerettet habe . Zwingen wolle man die Ruſſen dazu übrigens
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nicht . In Unterhandlungen über eine Handelsverbindung könne man ſich nirgends
einlaſſen , als im Hafen von Nagaſaki ; man wolle Laxmann daher einen ſchriftlichen
Schein geben , mit dem ein ruſſiſchesSchiff in jenen Hafen einlaufen könne , wo
ſich japaniſche Beamte befinden würden , welche die Vollmacht hätten „ weiter über
dieſen Gegenſtand mit den Ruſſen zu unterhandeln .

Mit dieſer Erklärung kehrte Larmann im Herbſte des Jahres 1793 nach
Ochotzk zurück . Nach ſeinen Mittheilungen behandelten die Japaner ihn freundlich ,
erwieſen ihm viele Ehren , unterhielten die Offiziere und die Schiffsmannſchaft
während der ganzen Zeit ihrer Anweſenheit an den Küſten auf ihre Koſten , ver⸗
ſahen ſie bei ihrer Abreiſe mit Lebensmitteln , ohne daß ſie Bezahlung dafür nah⸗
men , und machten ihnen mehrere Geſchenke . Dagegen war es den Nuſſen nicht
erlaubt , frei in der Stadt umherzugehen , und man hielt ſie ſtets unter Aufſicht .
Die armen ſchiffbrüchigen Japaner ſollen zu ewigem Gefängniß verurtheilt wor⸗
den ſein und ihre Verwandten und Freunde nie wiedergeſehen haben . Sie hatten
ſo lange im Auslande gelebt , daß man befürchtete , ſie würden fremde Sitten und
Anſchauungsweiſen angenommen haben und in Japan weiter verbreiten .

Die Kaiſerin unterließ es , ein Schiff nach Nagaſaki ſegeln zu laſſen . Die
Ereigniſſe in Polen und Frankreich und die großen Kriege zogen ihre und ihres
Nachfolgers Blicke von Japan ab. Alexander 1. nahm die Pläne ſeiner Großmut⸗
ter wieder auf und ließ 1803 eine Geſandtſchaft abgehen . Reſanoff wurde zum
Geſandten ernannt . Seine Begleiter waren der Naturforſcher Tileſius aus Leip⸗
zig , der Aſtronom Horner und ein Maler der Akademie von Petersburg . Den
Oberbefehl über die Schiffe erhielt Kruſenſtern , und von ihm beſitzen wir eine
Beſchreibung dieſer Reiſe . Wieder wurden einige nach den Aleuten verſchlagene
Japaner , die ſeit ſieben Jahren in Rußland lebten , mitgenommen . Auch für
prächtige Geſchenke war geſorgt worden , um die Gunſt des Siogun und ſeiner
Miniſter zu gewinnen . Die Ruſſen kamen im Oktober 1804 in der Bucht von
Nagaſaki an . Sogleich forderte man ihnen alle Geſchütze und allen Schießbedarf
ab. Die Offiziere durften ihre Degen und die Soldaten ihre Gewehre behalten ,
ja man erlaubte dem Geſandten ſogar , wenn auch mit großem Widerſtreben , daß
er ſeine Ehrenwache mit ans Land nehme . Dieſer Sieg war jedoch der einzige ,
den die Ruſſen über die Hartnäckigkeit ihrer Gaſtfreunde davontrugen . Es wurde
ihnen nicht erlaubt , ans Land zu gehen , oder ſich mit einem Boote weit vom
Schiffe zu entfernen . Sechswöchentliche Verhandlungen führten endlich dahin ,
daß man dem Geſandten , der unwohl zu ſein behauptete , einen Platz am Ufer zum
Spazierengehen anwies . Die ganze Länge deſſelben betrug nicht viel über hun⸗
dert , ſeine Breite höchſtens vierzig Schritte , und nur ein einziger Baum gewährte
etwas Schatten . Fuhr ein Boot nach dieſem Platze , ſo ſetzten ſich ſogleich 12 — 15
japaniſche Fahrzeuge in Bewegung und umgaben es von allen Seiten . Zwiſchen
den ruſſiſchen und holländiſchen Seeoffizieren wurde durchaus kein Verkehr ge⸗
ſtattet . Als die Holländer nach Batavia abſegelten , war Reſanoff der Einzige ,
dem man einen Brief mitzugeben erlaubte . Dieſer Brief mußte durch einen
Dolmetſcher ins Holländiſche überſetzt und dem Statthalter vorgeleſen werden .
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Er durfte weiter nichts enthalten , als einen kurzen Bericht über die Fahrt nach

Japan und die Mittheilung , daß ſich auf dem Schiffe Alles wohl befinde .
Nach langem Zögern erlaubte man dem Geſandten , in Nagaſaki nahe bei

der Stadt eine Wohnung zu beziehen . Das Haus ſtand auf einer Landſpitze ſo

nahe am Meere , daß das Waſſer zur Zeit der Flut bis unter die kleinen , mit

einem doppelten Gitter verſehenen Oeffnungen ſtieg , welche die Stelle von Fen⸗

ſtern vertraten . Eine hohe Wand von Bambusrohr umgab das ganze Gebäude

nicht nur von der Landſeite , ſondern auch gegen das Meer hin , wo man außerdem

zwei Reihen Pfähle in das Waſſer eingeſchlagen hatte , zwiſchen welche die landen⸗

den Boote hineinfahren mußten . Das Thor auf der Seeſeite hatte zwei Schlöſſer ,
deren Schlüſſel zwei Offizieren anvertraut waren . Dieſe Thür blieb nie über fünf
Minuten offen , und ſelbſt wenn man wußte , daßein Boot nach kurzer Zeit zurück —

fahren werde , verſchloß man die Schlöſſer zweimal und öffnete ſie gleich darauf
wieder . Die Landſeite war mit der nämlichen Vorſicht verwahrt . Die Wohnung
und die Vorrathshäuſer hatten je einen Hof , und an der Thür von beiden ſtand
immer eine Wache . Um den zweiten Hof zog ſich eine Reihe von Wachhäuſern , in

denen zwölf Offiziere mit einer ſtarken Mannſchaft lagen . Auf dem Wege nach der

Stadt gab es in geringen Entfernungen Thüren , welche nicht nur verſchloſſen ,
ſondern auch von Soldaten bewacht wurden . Landete ein Boot , ſo zählte man die

Perſonen , welche darin ſaßen , und ließ es nicht eher wieder abfahren , als bis die

frühere Anzahl wieder voll war . Ob dieſelben Menſchen wieder abfuhren , darum
kümmerten ſich die Japaner nicht , und es blieb den Ruſſen auf dem Schiff un⸗

benommen , mit ihren Gefährten auf dem Lande für einen Tag oder eine Nacht
zu tauſchen .

Das japaniſche Mißtrauen äußerte ſich auch darin , daß man das ruſſiſche
Schiff , ſo lange die beiden holländiſchen zum Handel ermächtigten Fahrzeuge an —

weſend waren , im innern Hafen nicht Anker werfen ließ . Uebrigens gab man den

Ruſſen Alles , was ſie zur Ausbeſſerung gebrauchten , verſah ſie pünktlich mit

Vorräthen für die Mannſchaft und lieferte nicht blos immer das Beſte , was in

Nagaſaki zu haben war , ſondern auch genau die Menge , um die gebeten worden
war . Die Verſprechungen , die man ihnen hinſichtlich der Reiſe nach Jeddo gab ,
erwieſen ſich als leere Worte . Die Geſchenke nahm man vorläufig an und ver⸗
wahrte ſie in der Stadt .

Am 19. Februar 1805 erhielt Reſanoff die Anzeige , daß der Kaiſer einen

Bevollmächtigten nach Nagaſaki abgeſchickt habe , um mit ihm zu unterhandeln .
Das hieß mit andern Worten , daß der Geſandte nicht in Jeddo zugelaſſen werden
ſolle . Wenige Tage ſpäter erhielten die Ruſſen einen zweiten Wink , indem man
die Frage an ſie richtete , wann ihr Schiff ſegelfertig ſein werde . Der japaniſche
Bevollmächtigte traf am 30. März in Nagaſaki ein , und die Verhandlungen be⸗

gannen damit , daß man das Ceremoniel feſtſetzte . Der ruſſiſche Geſandte erhielt
das Zugeſtändniß , daß er auf europäiſche Art grüßen dürfe , aber er mußte ohne
Degen und Schuhe erſcheinen , und man bewilligte ihm weder einen Stuhl noch
einen andern Sitz . In zwei Zuſammenkünften wurde Alles beendigt . Den Ruſſen
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wurde ausdrücklich verboten , Japan jemals wieder zu betreten . Ihre Geſchenke

und ſogar den Brief ihres Kaiſers an den Siogun gab man ihnen zurück . Würden

in Zukunft abermals Japaner an ihre Küſten verſchlagen , ſo möchten ſie dieſe
Leute an die Holländer abgeben , welche ſie über Batavia nach Nagaſaki ſchicken

würden . Auf Koſten der japaniſchen Regierung wurde das ruſſiſche Schiff auf

zwei Monate mit Lebensmitteln verſorgt und an die Mannſchaft wie an die Offiziere

Geſchenke vertheilt . Die Matroſen erhielten 2000 Säcke Salz , jeden zu 30 Pfund ,

und 100 Säcke Reis , jeden zu 150 Pfund , die Offiziere 2000 Stück ſeidner Watte .

Wegen der Ausſchlagung der kaiſerlichen Geſchenke entſchuldigten ſich die Japa⸗

ner , indem ſie anführten , wenn ihr Monarch dieſelben annehme , ſo müſſe er

dem Kaiſer von Rußland Gegengeſchenke machen und dieſelben ebenfalls mit

einem Geſandten nach Petersburg abſchicken . Nach den Reichsgeſetzen ſei es aber

verboten , daß irgend ein japaniſcher Unterthan ſein Vaterland verlaſſe . So endete

dieſe Geſandtſchaft , von der man ſich Großes verſprochen hatte .

Reſanoff benutzte für ſeine Rückkehr nach Kamtſchatka ein Schiff der ruſſiſch⸗

amerikaniſchen Handelsgeſellſchaft , auf dem ein Leutnant Chwoſtow den Befehl

führte . Er landete in Ochotzk und reiſte durch Sibirien nach Petersburg , erkrankte

aber unterwegs und ſtarb . Chwoſtow ſtach wieder in See und überfiel 1806 und

1807 mehrere Dörfer der japaniſchen Kurilen . Nicht zufrieden damit , Lebensmit⸗

tel fortzuführen , zerſtörte er alle Vorräthe , die er nicht brauchen konnte , und ver⸗

brannte die Tempel und Häuſer . Sein Benehmen war um ſo grauſamer , als der

Reis , das vorzüglichſte Nahrungsmittel dieſer Inſeln , von Japan aus zugeführt

wird , und der eine Ueberfall ſpät im Herbſte , wenn die Verbindung bereits auf⸗

gehört hat , der andere dagegen im Frühling erfolgte , ehe die Schiffe mit neuen

Vorräthen ankommen . Da auch die Wohnhäuſer niedergebrannt worden waren ,

ſo hatten die Japaner von Hunger und Kälte viel zu leiden , und viele von ihnen

fanden ihren Tod . Die ruſſiſche Regierung ſchritt gegen dieſe Schändlichkeiten

nicht weiter ein , als daß ſie Chwoſtow ' s Benehmen mißbilligte . Die Strafe dafür

ſollte völlig Unſchuldige treffen .

Im Jahre 1811erhielt Golownin , der Kapitänder Kriegsſchaluppe „ Diäna “ ,

von ſeiner Regierung den Befehl , die ſüdlichen Kurilen und die Küſte der Tatarei

genau zu unterſuchen . Auf Iturup wurde er von den Japanern unfreundlich be⸗

handelt und überzeugte ſich jetzt , welche Erbitterung Chwoſtow ' s Grauſamkeit

hinterlaſſen hatte . Obgleich er verſicherte , nichts als Waſſer und Salz einnehmen

zu wollen , und bei ſeinen Landungen das friedlichſte Benehmen beobachtete ,

flüchtete man alle werthvollen Sachen ins Innere der Inſel und vermied den

Verkehr mit ihm ſo viel wie möglich . Er fand hier verſchiedene Bewohner der

ruſſiſchen Kurilen , welche hieher verſchlagen ſein wollten , in Wahrheit aber des

Handels wegen gekommen waren . Ihr Geſchäft beruhte auf einem reinen Tauſch ,

dem aber feſte Werthe zu Grunde lagen . Für ein Biberfell erhielten die ruſſiſchen

Inſelbewohner zehn große Säcke Reis , für ein Seehundsfell ſieben kleine Säcke ,

für zehn Adlerſchwänze zwanzig kleine Säcke oder einen ſeidnen Rock , für drei
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Adlerſchwänze einen baumwollenen Rock mit demſelben Futter und Watte , für
zehn Adlerflügel ein Bund Tabak in Blättern .

Auf der Inſel Kunaſchir empfing man die Ruſſen von der Feſtung aus mit
Kanonenſchüſſen . Man ließ eines ihrer Boote ganz nahe heran kommen und feuerte
dann plötzlich aus allen Batterien . Golownin litt einen ſolchen Mangel an Lebens⸗
mitteln , daß er ſich nicht entfernen konnte . Er bemühte ſich auf jede Weiſe , das
Vertrauen der Japaner zu gewinnen , und glaubte ſeinen Zweck ſchon erreicht
zu haben , als ſie ihm ganze Bootsladungen von Fiſchen und andern Geſchenken
zuſchickten . Am 11. Juli 1811 machte er mit zwei Offizieren , vier Matroſen und
einem Aino , der als Dolmetſcher diente , in der Feſtung einen Beſuch . Er fanddort an 400 Soldaten , die mit Flinten , Pfeilen und Spießen bewaffnet einen
Kreis bildeten . Der Oberbefehlshaber , zu demman ihn führte , trug unter ſeinem
koſtbaren ſeidenen Kleide eine volle Rüſtung . Ebenſo waren auch die andern Offi⸗
ziere gepanzert . Man bewirthete Golownin auf das höflichſte , aber kaum war die
Unterhaltung in Gang gekommen , ſo wurden unter die Soldaten blanke Säbel
vertheilt . Als die Ruſſen unruhig wurden und ſich entfernen wollten , erklärte
man ihnen , daß ſie als Geiſeln zurückbleiben müßten , bis in der Hauptſtadt dar⸗
über entſchieden worden ſei , ob ſie für Chwoſtow ' s Schandthaten verantwortlichgemacht werden ſollten . Sogleich ſprangen alle auf und ergriffen die Flucht . Die
Japaner erhoben ein gewaltiges Geſchrei , wagten aber keinen Angriff auf ſie ,ſondern warfen ihnen Ruder und Holzſtücke nach , damit ſie fallen ſollten . Sie
erreichten den Landungsplatz , ſahen aber mit Schrecken , daß inzwiſchen die Ebbe
eingetreten war und ihr Boot auf dem Trocknen gelaſſen hatte . Sie ergaben ſichnun und wurden in die Feſtung geführt .

Die Behandlung , der man ſie unterwarf , war eine ganz eigenthümliche,denn ſie verband die größte Grauſamkeit mit der zarteſten Milde . Man feſſeltedie Ruſſen mit fingerdicken Stricken , die mit dünnen Schnuren überwunden wur⸗den . Rund um die Bruſt und den Hals hingen Schlingen , die Ellenbogen berühr⸗ten ſich faſt , und die Hände waren feſt an einander geknebelt . Außerdem wurden
noch die Beine an zwei Stellen , über den Knieen und unter den Waden , gebun⸗den . Von den Feſſeln an den Händen ging ein langer Strick aus , deſſen Ende ein
Japaner in der Hand hielt . Bie Stricke an den Füßen entfernte man , wenn aufdem Transport nach andern Städten zu Fuß gegangen wurde , aber die übrigenFeſſeln blieben ſo eng zuſammengeſchnürt , daß die Gefangenen in den Händenund in allen Knochen faſt unerträgliche Schmerzen empfanden . Dieſe Grauſamkeithielt man für nöthig , damit ſie nicht entfliehen könnten . In allen andern Bezie⸗hungen behandelte manſie mit der größten Sorgfalt . Man fütterte ſie mit kleinenStäbchen , ließ ſie häufig trinken und ſtellte Leute mit Zweigen neben ſie , umdie Mücken und Fliegen zu entfernen . Das gewöhnliche Getränk war ſehr ſchlech —ter Thee ohne Zucker , ſeltener Saki „ das Eſſen beſtand gewöhnlich aus Reisbreiund geſalzenem Rettig , welche die Stellen des Brotes und des Salzes erſetzten ,aus Gemüſen , Nudeln und gebratenen oder gekochten Fiſchen , wozu manchmaleine Pilzſuppe und ein hart gekochtes Ei kamen .
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Sowie man ſich auf dem Marſche von der Küſte entfernte , die Möglichkeit
der Flucht mithin eine geringere wurde , befreite man die Ruſſen von ihren Feſſeln .
Man hatte ihnen ſchon in der Feſtung alles Metall abgenommen und bemerkte

jetzt mit dem größten Schrecken , daß in Golownin ' s Unterkleidern einige Schlüſſel
unentdeckt geblieben ſeien . Die Sorge der Japaner für die Geſundheit ihrer

Gefangenen blieb ſich immer gleich . Man trug die letztern , ſowol die Offiziere
als die Matroſen , über die kleinſten Pfützen und Bäche . Wurden ſie müde , ſo

gab man ihnen Sänften . Der Bevölkerung , die ein allgemeines Mitleid verrieth ,

wurde erlaubt , guten Thee , Saki , Eingemachtes und Früchte zu ſchicken . Der

Gegendienſt , den man von den Ruſſen verlangte , beſtand darin , daß ſie Aus⸗

kunft über Orando ( Holland ) und Kabo ( Vorgebirge der guten Hoffnung ) geben

ſollten .
Auf dieſem Transport erfuhr Golownin , daß ſeine Landsleute den Japanern

noch eine andere Veranlaſſung zur Unzufriedenheit gegeben hatten . Auf der Inſel

Iturup waren chriſtliche Ainos erſchienen , welche ſich als Glaubensboten zu er⸗

kennen gegeben hatten . Wie Golownin hörte , vertheilten jene ſonderbaren Bekeh⸗
rer kupferne Heiligenbilder und geſchriebene Gebete mit Bildern , die man am

Halſe tragen müſſe , um lange und glücklich zu leben , nie krank zu werden und
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auch in jener Welt der größtenHerrlichkeit theilhaftig zu ſein . Als Golownin von

dieſen Bekehrungsverſuchen vernahm , hielt er ſich für verloren .

Vor der Hauptſtadt der Inſel wurden die Ruſſen wieder gebunden , damit

man ihrer Wache keine Nachläſſigkeit vorwerfen könne . Man führte ſie von dort

nach Hakodade . Dreißig Meilen vor dieſer Stadt beginnt das eigentliche japani⸗

ſche Gebiet , während bis dahin Ainos wohnen . Die Grenze bildet ein kleiner

reißender Strom , der bei der Ueberfahrt der Ruſſen nach ſtarken Regengüſſen hoch

angeſchwollen war . Die Dörfer der Kurilen ſind in der Regel klein und beſtehen
aus Hütten von ärmlichem Anſehen , die nie von einem Garten umgeben werden .

Die Dörfer der Japaner ſind dagegen groß und haben regelmäßige Straßen ,
in denen hübſchgebaute Häuſer ſtehen . Jedes derſelben hat ſeinen Gemüſegarten
und viele ſind in Gruppen von Obſtbäumen verſteckt . In den Straßen und Häu⸗
ſern herrſcht eine bewunderungswürdige Reinlichkeit .

In Hakodade wurden die Ruſſen mehreren Verhören unterworfen . Man

fragte ſie nach allem Möglichen , unter anderm auch darnach , ob in Rußland nicht
die Religion verändert worden ſei . Laxmann habe einen langen Zopf und ſtarkes
Haar getragen , welches mit Mehl beſtreut geweſen ſei , und ſie ſchnitten ihr Haar
kurz ab. Dann wurde auch gefragt , wie Reſanoff in Petersburg von Japan ge⸗
ſprochen habe , weshalb ſo viele Gebäude , Fahrzeuge und Sachen von Chwoſtow
verbrannt worden ſeien und wer den Befehl dazu gegeben habe ? Einige Antwor —
ten der Ruſſen wurden mit offenbarer Befriedigung aufgenommen , aber es blieb

noch ſo viel Argwohn zurück , daß Golownin über ſein Schickſal nicht beruhigt
wurde .

Von Hakodade führte man die Gefangenen noch weiter , nach der Stadt Mats —
mai . Das Gefängniß , das man ihnen dort anwies , ſah wie eine hölzerne Scheune
aus , die auf drei Seiten Wände ohne alle Oeffnungen hatte , während die vierte
Seite aus Staketen von ſtarken Balken beſtand , die vier Zoll weit von einander
entfernt waren . In der Mitte dieſes Gebäudes ſtanden zwei Käfige , aus gleichen
Balken wie die Stakete erbaut und durch Gänge von den Wänden und von ein⸗
ander getrennt . Der eine Käfig war ſechs Schritte lang und breit und zehn Fuß
hoch , der andere eben ſo breit und hoch , aber acht Schritte lang . Der Eingang in
dieſe Käfige war ſo niedrig , daß man hinein kriechen mußte . Die Thür beſtand
aus dickenBalken und wurde mit einem ſtarken eiſernen Riegel verſchloſſen . Ueber

derſelben befand ſich eine kleine Oeffnung , durch welche man das Eſſen reichte .
Neben den Staketen der Außenwand des Gebäudes war ein Schilderhaus ange⸗
bracht , in welchem beſtändig zwei Soldaten die Wache hatten . Sie konnten die Ge⸗
fangenen ſehen und wandten ihre Augen nicht von ihnen ab. Um das Ganze zog
ſich ein hoher Zaun mit hölzernen Spitzen , auf den in einiger Entfernung ein
zweiter folgte .

So ſchlecht dieſes Gefängniß war , ſo gut behandelte man die Gefangenen .
Man ſuchte die Zubereitung der ruſſiſchen Gerichte kennen zu lernen und ſetzte
ihnen oft ruſſiſche Kuchen und Grütze vor . Dreimal des Tages wurden Mahlzei⸗
ten gehalten , bei denen man bald Thee , bald Saki auftrug . Als Schnee fiel ,

0.
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ſchoß man für die Ruſſen Haſen , Bären und Seehunde . Die Fragen , die man an

ſie richtete , waren unzählig und wurden ohne alle Ordnung geſtellt . So fragte

man z. . : Welche Kleidung trägt der ruſſiſche Kaiſer ? Womit bedeckt er ſein

Haupt ? Was für Vögel giebt es in der Gegend von Petersburg ? Was für Klei⸗
der tragen die ruſſiſchen Frauenzimmer ? Auf was für einem Pferde reitet der

ruſſiſche Kaiſer ? Wie oft gehen die Ruſſen an einem Tage in die Kirche ? Wann
fangen die Frauen in Rußland an Kinder zu gebären und wann hören ſie auf ?

Wurden die Ruſſen über die vielen unnützen Fragen ungeduldig , ſo verſöhnte man

ſie durch Liebkoſungen .
Als es Golownin endlich gelungen war , die Japaner zu überzeugen , daß er

keinen Angriff beabſichtigt habe , behandelte man ihn nicht mehr als Gefangenen ,

ſondern als Gaſt . Sein Käfig verwandelte ſich plötzlich durch Wegnahme der

Stakete und durch das Legen von Bretern und reinen neuen Matten in einen

hübſchen Saal . Man gab ihm Pfeifen und Tabak und erſetzte die Lampe mit

Fiſchthran durch Wachslichter . Auch Bewegung im Freien , allerdings unter ſtar⸗

ker Bedeckung , wurde geſtattet . Mehrmals ließ man die Ruſſen eine halbe deutſche
Meile weit ins nahe Gebirge vordringen , oder führte ſie weit an der Seeküſte

hin . Dann trugen ihnen Diener Theegeſchirre , Speiſen , Saki und Matten nach .

Nicht lange , ſo wies man ihnen ein Haus an , in dem ein japaniſcher Beamter

gewohnt hatte . Das Gebäude war geräumig und ſtieß an einen Hof , den die Ja⸗

paner einen Garten nannten , weil er mit vier Bäumen und einigem Geſträuch

bepflanzt war . Eine Pfütze , die man in einem Winkel ausgegraben hatte , ſtellte

einen See vor , drei oder vier Erdhaufen , die aus dem Waſſer hervorragten und

mit Steinen belegt waren , wurden als Inſeln bezeichnet . Auf dieſem Hof konn⸗

ten die Ruſſen frei umhergehen und der erfriſchenden Luft genießen . Sie über⸗

blickten einen Theil der Stadt , die Gegend bis zum Gebirge hin und die Bucht ,

in der oft japaniſche Küſtenfahrer hinter Steinhaufen , die als Wellenbrecher dien⸗

ten , die Anker auswarfen .
Bei aller Freundlichkeit , die man ihnen erwies , wurde den Ruſſen ſchlimmer

und ſchlimmer zu Muthe . Man ſagte ihnen , daß ſie die Japaner als Landsleute

und Brüder betrachten müßten , und ſchien ſie dadurch auf ein ewiges Gefängniß

vorbereiten zu wollen . Eines Tages hörten ſie , daß man in Japan einen Krieg

mit Rußland erwarte . Sie wußten , daß in Ochotzk keine Streitmacht vorhanden

ſei , die gegen die Küſten des Landes mit Kraft zu handeln vermöge , und daß Ruß⸗

land bei der damaligen Weltlage ſeine Kronſtadter Flotte nicht ins Stille Meer

ſchicken könne , war ihnen eben ſo genau bekannt . Mit einer langen , vielleicht

ewigen Haft vor Augen entſchloſſen ſie ſich zur Flucht . Die Ausführung hatte

ihre Schwierigkeiten , aber unmöglich war ſie nicht . Alles beruhte darauf , daß

es gelinge , in der Bucht ein ſegelfertiges Fahrzeug zu nehmen und das offene

Meer zu gewinnen .
Die Ruſſen verſchafften ſich einen Kompaß , einen ſcharfen Meißel , der

an einer Stange befeſtigt als Spieß gebraucht werden konnte , zwei Meſſer und

Lebensmittel . Auf ihren Spaziergängen merkten ſie ſich alle Wege und Fußſteige ,
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ſo daß ſie nicht leicht in der Irre gehen konnten . Am Abend des 23. April 1812 N
verbargen ſich zwei von ihnen im Hofe und gruben unter dem Zaun , der gegen die ht

Straße hin die Grenze bildete , ein Loch. Um Mitternacht folgten die andern nach ,
krochen unter dem Zaun weg und waren im Freien . Da der Weg nach der Küſte
augenblicklich nicht benutzt werden konnte , ſo wandten ſich die Flüchtlinge in die
Gebirge , die ihnen Verſtecke genug darboten . Golownin hatte ſich am Knie verletzt
und litt fürchterliche Schmerzen , ſeine fünf Gefährten klagten blos über die Kälte .
Am erſten Tageverbargen ſie ſich in einer Höhle, in der zweiten Nacht bauten ſie ſich
aus Rohr eine Hütte . Sie waren auf dem Gipfel eines der höchſten Bergrücken ,
welche die Inſel durchziehen . „ Das majeſtätiſche Bild der Natur erregte meine
ganze Aufmerkſamkeit “ , erzählt Golownin . „ Der Himmel war hell , aber unter
uns , zwiſchen den Bergen , wogte ſchwarzes Gewölk . Wahrſcheinlich regnete es
in den Ebenen . Der Schnee von allen Bergen umher ſchimmerte in der Ferne und
nie hatte ich früher bemerkt , daß die Sterne ſo ſtark leuchteten , als in dieſer Nacht .
Eine tiefe nächtliche Stille herrſchte rings umher . Allein dieſes erhabene Schau⸗
ſpiel ſchwand , wenn meine Gedanken plötzlich auf unſere Lage fielen . Alle Schreck⸗
bilder derſelben traten vor meine Seele . Sechs Menſchen auf einem der höchſten
Gipfel der Gebirge von Matsmai , ohne Kleidung , ohne Nahrung , ſogar ohne
Waffen , von Feinden und wilden Thieren umringt , ohne ſich vertheidigen zu 0
können , auf einer Inſel umherirrend , ohne die Gewißheit und die Kraft zu haben ,
ſich eines Fahrzeugs zu bemächtigen , ich überdies mit einem kranken Beine , wel⸗
ches mich bei jedem Schritte furchtbar quälte — das Nachdenken über dieſen hülf⸗
loſen Zuſtand brachte mich faſt zur Verzweiflung . Inzwiſchen waren einige meiner
Gefährten auch erwacht , und ihre Seufzer und Gebete rührten mich noch mehr .
Ich vergaß mich ſelbſt und weinte heiße Thränen über ihr unglückliches Schickſal . “

In den nächſten Tagen waren mehrere reißende Ströme zu durchſchreiten ,und der Weg führte oft an tiefen Abgründen vorbei . Die Tage waren heiß , die
Nächte dagegen ſo kalt , daß es ſchwer wurde , die durchnäßten Kleider zu trocknen ,da ein großes Feuer zu unterhalten gefährlich geweſen wäre . Um ihre wenigenVorräthe zu ſchonen , aßen die Flüchtlinge wilden Knoblauch und Sauerampfer .Sie erreichten endlich den Strand , wo mehrere Boote lagen , die aber alle zu klein
waren . Ein größeres Fahrzeug lichtete in dem Augenblicke , als ſie es überfallen
wollten , den Anker . Von jetzt an gingen ſie jede Nacht an das Ufer , um nach einem
Schiff zu ſuchen , und kehrten vor dem Hellwerden in die Berge zurück , die in der
Nähe des Meeres kahl waren . Die weiten Wege , welche ſie machen mußten , um f
ein Verſteck zu finden , verringerten ihre Kräfte von Tage zu Tage mehr . Golow⸗nin vermochte zuletzt nichts mehr zu eſſen und litt beſtändig an Durſt , den er
nicht befriedigen konnte , ohne daß Uebelkeit eintrat . Entdeckt glaubten die Ruſſennicht zu ſein , obgleich ſie in den Dörfern mehrmals von Hunden angebellt wor⸗den waren .

—
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Pferde waren ſo wild , daß ſie ſich nicht fangen ließen . Fanden ſie ein Schiff f,ſthatte man es hoch aufs Trockne gezogen , und ihre ſch Kräfte reichten nie
den
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ſteigen und damit nach einer waldigen unbenPöhtten Inſe
Meilen von der Küſte entfernt bemerkt hatte . Er konnte dort ſo lange von Mu⸗
ſcheln und Seegewächſen leben, bis es ihm glückte , bei

5
lle ein größeres

Fahrzeug zu überfallen . Schlimmſten Falls wollte er in dem kleinen Boote die

Fahrt nach 1 5 e der Tatarei wagen . Der Raum , den er zurückzulegen hatte ,

betrug nach ſeiner Rechnung 60 Meilen .

Indem er ſich mit neuen Plänen zu ſeiner Rettung trug , verfügte das

Schickſal anders über ihn und ſeine Gefährten . Eine Frau entdeckte ſie und winkte

Leute herbei . Im
ů5

waren ſie von Soldaten umzingelt , die mit Säbeln, Dol⸗

chen , Gewehren und Pfeilen bewaffnet waren . Trotz ihrer ſchweren Bewaffnung
und ihrer großen Ueberzahl rückten dieſe Tapfern mit ſcheuer Vorſicht vor . Als
Golehnin vortrat , um ſich zu ergeben , 0 ſie einige Schritte zurück , und erſt

iachdem ſie ſich überzeugt hatten, daß er nicht bewaffnet ſei , nahmen ſie ihn ge⸗
fangen . Man band den Ruſſen die Hände ſchwach auf den Rücken , erlaubte ſich

Steger , Japan. 5
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Unterwegs ſahen die Ruſſen, daß eine 855de Hand überall , wo ſie Nachts

geweſen waren , Stäbe in ihre Fuß tapfen geſteckt hhabe. Von den Soldaten hörten

ſie , daß man ihre Spur verfolgt und ſie oft geſehen habe . 5 wurde
ihnen genau beſchrieben , wo ſie Halt gemacht , Waſſer getrunken oder Pflanzen

geſammelt hätten . Weshalb trotzd dem kein Anngrif fauf ſie erfolgt wa bliebfhnen
ein Näthſel. Wahrſ cheinlich —. man , daß ſie ſich wie Verz weifel te verthei⸗

digen würden , und wollte warten , bis der Hunger ſie geſchwächt habe .
Wurde es unterwegs dunkel, ſo ging neben jedem Ruffen ein Mann mit

einer Laterne . Auch vorn und am Ende des 505 wurden Laternen getragen .
Kam manzu ſteilen Abhängen , ſo liefen die Landleute voraus , die von ihrem

Dorfe bis zum nächſten Orte das Geleit gaben . Jeder trug ein großes Bund Stroh ,
welches an gefährlichen Orten aufgeſchichtet und angezündet wurde , ſo daß

ein helle verbreitete .
Der Statt halter von Matsmai

i empfting die zurückgebrachten Flüchtlinge mit

ſeiner gewöhnlichen Leutſeligkeit . Der einzige Borwirß den er an ſie richtete , lag
in der Frage : „ Wußtet ihr nicht , daß , wenn euch die Flucht gelungen wäre , ich
mit mehreren andern Beamten das Leben hätte einbüßen müſſen ? “ Nach einem

langen Verhör ſagte er ihnen : et ihr Japaner und hättet euer Gefängniß
heimlich verlaſſen , ſo könnten dieFolgen für euch ſehr übel ausfallen . Da ihr
aber Ausländer ſeid und die japaniſchen Geſetze nicht kennt , auch nicht ind der?Ab⸗

ſicht geflohen ſeid , uns einen Schaden zuzufügen , 8 ern umeuer Vater⸗
land welches jeder Menſch höher als Alles ſchätzen muß , ſo habben
wir urnſere gute 2 von euchnicht verändert . “

Die Rufſ en wurdenindeſſen nicht ind das ſie

W in ein Gefängniß geführt . Golownin , der als B

Verantwortlichkeit der Flucht auf ſich genommen . hatte
Käfig von allen, dder in der en Ecke des Schuppen
das Anrufen d der Wächter , das in der Nacht jede halbe S
Thees wurde warmes Waſſer gereicht , und die Steiſen 6
und Suppen von wildwachſend en Gen en , zu denen

Stücke Walfiſchfett oder geſalzenen Fiſches hinzugefügt wurd

liche ten wurden noch immer genommen . Bekam z . B. einer der Gefan⸗
genen in der Nacht Durſt , ſo weckte ein Wächter einen Diener ,der bereitwillig
Waſſer brachte . Einſt entſtand nach Mitternacht ein ſo hefti ges Erdbeben , daß
das ächter mit Laternen herbei

=

bewoh ht hatten,
des

er die ganze
en ſchlechteſten
Q zualvoll war

Statt des
2

das ganze Gefängniß wankte .
Sogleich kkamen die W

und baten die Ruſſen , ruhig zu ſein , denn die Erdbeben ſeien in Matsmai aller⸗
dings häufig , aber nicht gefährlich . Wie menſchenfreundlich erſcheint dieſe Theil —
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nahme heidniſcher und halb barbariſcher Beamten für fremde Feinde im Vergleich
mit dem Benehmen mancher chriſtlichen und europäiſchen Regierung gegen In⸗
länder , die eines politiſchen Verbrechens verdächtig ſind .

Ein zweites Beiſpiel japaniſcher Menſchenfreundlichkeit kam kurz nach dem

Erdbeben vor . In einem Käfig neben den Ruſſen ſaß ein Dieb , der zu Peitſchen —⸗
hieben verurtheilt und auf dem Hofe abgeſtraft wurde . Noch an demſelben Tage

ſtellte ſich ein Beamter Golownin vor und erklärte ihm, daß er mit ſeinen Gefähr⸗
ten vor einer ſolchen Strafe ſicher ſei , indem die japaniſchen Geſetze die körperliche

Züchtigung von Ausländern nicht geſtatteten .
Die ſtrengere Behandlung der Gefangenen hielt nicht lange an , und nach

zwei Monaten waren ſie wieder die Gäſte der Japaner . Man führte ſie in ihre
alte Wohnung zurück und gab ihnen die beſten Nahrungsmittel , Thee nach Belie —

ben , Tabak , Bücher und ſogar Vorhänge gegen die Mücken . Die frühern Spazier⸗

gänge fielen allerdings weg , aber das Thor des Gebäudes blieb vom Morgen bis

zum Abend offen , damit die Ruſſen der friſchen Luft nicht entbehrten . Man be⸗

ſchenkte ſie mit Früchten , lackirten Sachen , Backwerk , und der Statthalter ließ

ſeidene Kleider für ſie nähen . Am 6. September ſchöpften ſie die erſte Hoffnung ,

daß ihre Freilaſſung bevorſtehe . An dieſem Tage führte man ſie ins Schloß und

zeigte ihnen zwei Papiere , die von ihrer Kriegsſchaluppe „ Diana “ gekommen
waren . Sie erfuhren jetzt , daß Unterhandlungen mit ihren Gefährten angeknüpft
und dem Abſchluß nahe ſeien .

Kapitän Ricord , der Nachfolger Golownin ' s im Oberbefehl über die

„ Diana “ , hat über die Verſuche , die zur Befreiung der Gefangenen gemacht

wurden , Bericht erſtattet . Nachdem Golownin gefangen genommen worden war ,

behingen die Japaner die ganze Feſtung auf der Seeſeite mit geſtreiftem baum⸗

wollenem Zeuge, ſo daß man vom Schiff aus nicht ſehen konnte , was vorging . Als

Ricord , um Erkundigungen einzuziehen , näher an den Strand fuhr , wurde er von

einer Bergbatterie beſchoſſen . Die Kugeln gingen hoch über das Schiff weg , wäh—⸗
rend ſeine Geſchütze die Batterie nach und nach vernichteten . Der Feſtung , die er

gleichzeitig beſchoß , konnte er keinen Schaden zufügen , da ſie durch einen Erdwall

geſchützt wurde . Ricord ſtellte daher das Feuer ein und entfernte ſich mit dem

Schiffe . Der Muth der Japaner wurde dadurch ſo entflammt , daß ſie von der

Feſtung unaufhörlich ſchoſſen und mit ihrem Feuer noch lange fortfuhren , nachdem
die „ Diana “ aus der Schußweite gekommen war . Ricord fuhr nach Ochotzk zurück

und konnte erſt im nächſten Sommer zurückkehren . Inzwiſchen hatten wieder Japa⸗

ner, von Stürmen verſchlagen , an der Küſte von Kamtſchatka Schiffbruch gelitten .

Er nahm ſie mit , um ſie gegen Golownin und deſſen Gefährten auszuwechſeln .

Erſt am 28. Auguſt war die „ Diana “ wieder in der Bucht von Kunaſchir .
Die Japaner waren offenbar entſchloſſen , ſich auf keinen Verkehr einzulaſſen . Sie

hatten ihre Feſtung ſo mit baumwollenem Zeuge verhängt , daß blos die Dächer
der Häuſer zu ſehen waren , und ſchoſſen bei jeder Annäherung eines ruſſiſchen

Bootes aus allen Geſchützen . Man ſetzte einen der Japaner nach dem andern ans
Land , und keiner kehrte mit einer guten Nachricht wieder . Einer , der verſtändigſte



undheimtückiſchſte von allen , brachte die Schrecker
t: „ Kapitän Golownin

und die übrigen Ruſſen ſind getödtet . Auf die Aus eines Mannes hin durfte
Ricord nicht handeln , und er beſchloß daher , einige Japaner gefangen zu nehmen
und ſich bei ihnen weiter zu erkundigen . Das nächſte Schiff, das ſich zeigte , wurde

von einem Boot geentert . Die meiſten der Mannſchaft ſprangen ins Meer , wo

neun von ihnen ertranken , aber des Ei genthümers eines Kaufmanns Takatai
Kachi , bemächtigten ſich die Ruſſen . DieſerFang war eiin

höchſt
glücklicher . Taka⸗

tai war ein eben ſo gebildeter als wackerer Mann , ein Freund der Fremden und von

Herzen geneigt , 42 Seinige zur Befreiung EGolownin' s beizutragen . In Kamt⸗

ſale wohin die vorgerückte J hreszeit zu zukehrenz wang , verſtändigten ſich
die Ruſſen mit dieſem klugen und wohlwollenden Japaner vollkommen . Daß
die Gefangenen alle lebten , erfuhr Ricord durch Takatai bereits in der Bucht von

Kunaſchir .
Als Ricord im Vorſommer wieder vor jener Feſtung erſchien , hatte ſich dort

wenigſtens ſo viel geändert , daß man nicht auf ihn ſchoß . Nachrichten von den

Gefangenen einzuziehen wollte nicht gelingen , und Ricord wurde darüber ſo er⸗
bittert , daß er ſeinem japaniſchen Freund mit dürren Worten erklärte , er glaube
von ihm hintergangen zu ſein und werde ihn mit nach Ochotzkzurücknehmen . Seine

Heftigkeit verſchaffte ihm einen Beweis von japaniſchem Ehrgefühl . Takatai ant⸗
wortete kalt : „ Es ſteht nicht in deiner Macht , mich nach Ocho kmitzünemeit
verrichtete vor einem Heiligenbilde ein langes Gebet und übe gald das Bild nebſt
ſeinem Säbel einem Matroſen , damit er beide ſeinem Sohn und Nachfolger ein —

händige . Ricord ließ ſeinen Entſchluß natürlich fallen und Takatai erklärte ihm
nun ſein Benehmen . „ Ich war1 t entſchloſſen “, ſagte er, „ einen Selbſtmord an
mir zu begehen . Als Beweis der Aus führans Niatehn

den ſchnitt ich den Haar
büſchel von meinem Kopfe und legte ihn in das Käſtchen meines Helligene
Dies bedeutet nach unſern Sitten , daß Derjenige , 5 dem die Ha mre . öeſein Leben mit Ehren geendet , das heißt ſich den Bauch aufgeſchlitzt habe . Die
Haare werden mit eben den Feierlichkeiten zur Erde beſtattet, als ob es der 7 ⸗

ſelbſt wäre. Da du mich Fre und nennſt , ſo will ich dir nichts verhehlen .
Meine Ethitterung ging ſo weit , daß ich dich 1 den älteſten Offizier tödten
und es nachher der Mannſchaft ſelbſt anzeigen wollte . Im Schlafe hätte ich dich
nicht gemordet , nein , ich wäre offen zu

Werke
gegangen .

D

RN
In d1 Zeit war in Jeddo die Sache der Gefangenen bereits entſchieden .

Was ſie über die Mißbilligung von Chwoſtow ' s Gewaltthaten ?durch dieruſſiſche
Regierung und über ihre eignen Abſichten bei ihrem Beſuch in Japan ausgeſagt
hatten , war durch die Erklärungen der aus Kamtſchatka zurückgekehrten Japaner
beſtätigt worden . Ricord bemerkte dieſen günſtigen AUmſchwung an ddem Benehmen
des Statthalters . Man

Reß ihn Waſſer ſchöpfen und ſchickte ihm Fiſche und andere
Lebensmittel , für die jede Bezahlung zurückgewieſen wurde . Am 27. Juli 1813
kam einer der gefangenen ruſſiſchen Matroſen nach Huneſchir und mit ihm ein
japaniſcher Beamter . Man erfuhr ſo zu gleicher ?Zeit, wie die übrigen Gefangenenſich befänden und welche Bedingungen die japaniſche Regierung ſtelle . Der letztern
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waren blos zwei , nämlich , daß der japaniſchen Regierung in einem Schreiben mit
der Unterſchrift und dem Siegel von zwei Befehlshabern erklärt werde , Chwoſtow
habe die Gewaltthätigkeiten auf den Kurilen und auf Sachalin ohne Wiſſen und
Willen der ruſſiſchen Regierung verübt , und daß die Kriegsvorräthe , die Chwoſtow
fortgeführt habe , zurückgegeben würden . Sollte es ſchwer ſein , ſie zu ſammeln ,
ſo wollte man ſich mit dem Zeugniß begnügen , daß ſie in Ochotzk nicht mehr aufzu —
finden ſeien .

Um jene Zeugniſſe zu holen , mußte die „ Diana “ nach Ochotzk ſegeln . Zu der

Hinfahrt brauchte ſie funfzehn , zu der Rückreiſe zwanzig Tage . Man wies Ricord
nach Hakodade , wo japaniſche Beamte mit ihm verhandeln würden . Die Art und
Weiſe der Zulaſſung im Hafen wurde wie gewöhnlich als ein Kardinalpunkt be⸗

trachtet . Es war ein großes japaniſches Zugeſtändniß , daß man die „ Diana “ mit
allen Geſchützen und Kriegsvorräthen vor Anker gehen ließ . Nun kam das Cere⸗
moniel der Zuſammenkünfte an die Reihe , und in dieſem Punkte blieben die Ja⸗
paner unbeugſam . Ricord ſollte ohne Fußbekleidung erſcheinen . Vergebens
ſtellte er vor , wie ſonderbar es ausſehen würde , wenn er in voller Uniform und
mit dem Degen , aber ohne Stiefeln komme . Die Japaner wollten darin nichts
Auffallendes finden , und der ruſſiſche Kapitän war in keiner geringen Verlegen⸗
heit , als ihm noch zur rechten Zeit ein Ausweg einfiel . Er fragte , ob lñederne

Strümpfe gegen die Etikette ſein würden , und erhielt zu ſeiner Freude eine
verneinende Antwort . Unter ledernen Strümpfen verſtand er Schuhe , und dieſe
trug er bei der Zuſammenkunft .

Tage vergingen , ehe allen Formen ſo weit genügt war , daß man die Gefange —
nen ihren Freunden zuführen konnte . Am 7. Oktober 1813 ſchlug endlich die Stunde

ihrer Befreiung. Golownin wurde von den Offizieren der „ Diana “ kaum erkannt ,
ſo entſtellte ihn die japaniſche Staatskleidung , die man ihm aus lauter Freundſchaft
aufgezwungen hatte . Er war mit ſeinen Gefährten zwei Jahre , zwei Monate und

ſechsundzwanzig Tage in Gefangenſchaft geweſen . Die Freude der Japaner über

dieſen glücklichen Ausgang war eben ſo groß als die der Ruſſen . Von allen Seiten
kamen Glückwünſche , Geſchenke und andere Beweiſe der herzlichſten Theilnahme .
Auch der Statthalter und die drei höchſten Beamten ſprachen in zwei Briefen
Glückwünſche aus . In dem letztern Briefe hieß es : „ Ihr habt alle lange hier ge⸗
lebt , jetzt aber kehrt ihr in euer Vaterland zurück . Die Zeit eurer Abreiſe rückt

ſchon heran . Der lange Aufenthalt unter uns hat uns ſo an euch gewöhnt , daß
uns die Trennung ſchwer fällt . In eurer Freude gedenkt , daß auch wir uns eurer

Befreiung freuen . Gott geleite euch auf der Reiſe , wir bitten ihn darum . “ Ehe
das Schiff abſegelte , brachte man viele Geſchenke der Regierung , friſches Waſſer
und Holz , tauſend große Rettige , funfzig Säcke Reis , dreißig Säcke Salz , eine

Menge Gemüſe , friſche und geſalzene Fiſche . Den Japanern wurde erlaubt , den

ruſſiſchen Matroſen auf dem Schiffe zu helfen , und ſie arbeiteten mit größerem
Eifer , als wenn ſie bezahlt würden . Bei der Abfahrt wimmelte die ganze Bucht
von Booten , und auf allen ſtimmte man in den raſch erlernten Ruf ein : Hurrah !
Diana !



Einleitung .

Trotz aller dieſer Freundlichkeit und Theilnahme kamendie Ruſſen in der
Hauptſache um keinen Schritt weiter . Man gab ihnen einen Erlaß der Regierung
mit , in dem ſie benachrichtigt wurden , daß der chriſtliche Glaube in Japan ſtreng

verboten ſei , alſo auch europäiſche Schiffe außer in Nagaſaki nirgends gelitten und
mit Kugeln vertrieben werden würden . Man wünſche keinen Handel mit auswärti⸗
gen Ländern , denn an nöthigen Dingen leide man keinen Mangel. In Nagaſaki
laſſe man blos ſolche Ausländer zu , mit denen Japan lange in Verbindung ſtehe ,

und dulde ſie nicht des Gewinnes wegen , ſondern aus andern wichtigen Urſachen .

„ Aus euren frühern oft wiederholten Bitten “ , ſchloß der Erlaß , „ſehen wir,
daß ihr die Gebräuche unſeres Landes mit den eurigen vergleicht , doch hierin

irrt ihr ſehr . Daher iſt es beſſer , einer Handelsverbindung künftig nicht mehr zu

erwähnen . “ Die Ruſſen ließen ſich dies geſagt ſein und erneuerten ihre Verſuche

nicht wieder , bis eine andere Nation , deren Reich unter den Großſtaaten der Erde

das jüngſte iſt , Japan erſchloſſen hatte .
Die Engländer bewieſen bei ihrem Streben , Zugang in Nagaſaki zu gewin⸗

nen , größere Beharrlichkeit . Im Jahre 1791 zeigte ſich der „ Argonaut “ , ein Kauf⸗

fahrer , der Cook ' s Entdeckungen an der Nordweſtküſte von Amerika benutzt hatte ,
um ſich koſtbare Pelze zu verſchaffen . Der Kapitän hoffte einen Tauſchhandel eröff⸗

nen zu können , wurde aber abgewieſen , nachdem man ihn auf ſeine Bitten mit Holz
und Waſſer verſehen hatte . Broughton , der in den Jahren 1795 — 1797 nautiſche

Vermeſſungen der Küſten und Unterſuchungen der Meere um Japan auszuführen

hatte , wurde ganz ebenſo behandelt . Die nächſten Chriſten , welche mit Japan in

Verkehr traten , waren Nordamerikaner . Sie kamen indeſſen nicht untereigner , ſon —
dern unter holländiſcher Flagge . Holland war in dieſer Zeit von den Franzoſen

unterworfen worden , und die holländiſchen Behörden in Batavia fürchteten mit

Recht , daß Schiffe ihrer Nationalität von den engliſchen Kreuzern weggenommen
werden würden . Sie mietheten ein Newyorker Schiff , die „ Eliſa “ , unter Kapitän
Stewart , und dieſes machte1797 die gewöhnliche Fahrt nach Deſima . Die Japaner
geriethen in keine geringe Verwirrung , als ein Schiff in den Hafen einſegelte , das
die holländiſche Flagge führte und deſſen Mannſchaft gleichwol nicht holländiſch
ſprach . Der holländiſche Handelsvorſteher ſuchte ihnen den Zuſammenhang zu er⸗

klären , und ſie willigten endlich ein , das Schiff als ein holländiſches zu betrachten ,
obgleich ſeine Erläuterungen ihnen unverſtändlich blieben . Als Stewart im näch —
ſten Jahre wiederkam , ſtieß ſein Schiff bei der Abfahrt im Hafen an einen Felſen
und ging unter . Um die Ladung , die aus Kupfer und Kampher beſtand , zu retten ,
verwendete man Taucher , aber zwei derſelben erſtickten durch die Gaſe , die ſich
aus dem ſchmelzenden Kampher entwickelten . Die Amerikaner wußten keinen Rath
weiter , und ein einfacher japaniſcher Schiffer war es , der ihr Schiff rettete . Er

legte neben dasſelbe auf jede Seite ſiebzehn Boote und befeſtigte ſie an das Schiff
und untereinander mit ſtarken Tauen . Auf dieſelbe Art ſetzte er einen Küſtenfahrer
mit dem Stern der „ Eliſa “ in Verbindung und wartete nun , bis ſich ein ſtarker
Seewind mit einer Hochflut verband . Sobald dies geſchah , ließ er alle Fahrzeuge
die Segel entfalten und zog das geſunkene Schiff glücklich in ſeichtes Waſſer , wo es

S82
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rtigen Zuſtand geſetzt wurde . Zur Belohnung erhielt der Fiſcher
Schwerter zu tragen , und ein adliges Wappen — einen hollän —

ändiſche Tabakspfeifen .

6 hältniſſe den Plan baute , den Verkehr mit Japan ſich ſelbſt und ſeinen
Landsleuten zuzuwenden . Wie er dabei verfuhr , geht aus der etwas dunkeln Er —

zählung des Holländers Doeff nicht genau hervor . Wiees ſcheint , benutzte Stewart

im nächſten Jahr ein anderes Schiff und erzählte , daß er die „Eliſa “ mit der ganzen
Ladung in einem Sturm verloren habe . Er bat um die Handelserlaubniß , damit

er ſein verlorenes Vermögen erſetzen und die Schuld an die holländiſche Faktorei

abtragen könne . Der holländiſche Handelsvorſteher ſchöpfte Argwohn und erlaubte

ihm wol , ſeine Ladung zu verkaufen und ſeine Schuld abzutragen , verweigerte ihm
aber die Rückfracht und ſchickte ihn mit den nächſten holländiſchen Schiffen nach
Batavia , damit er ſich wegen des Untergangs der „ Eliſa “ dort verantworte . In
Batavia entkam er durch die Flucht und man hörte Jahre lang nichts wieder von

ihm , bis er plötzlich 1803 abermals und zwar mit einem Schiff unter nordameri⸗

kaniſcher Flagge in der Bucht von Nagaſaki auftauchte . Als auch dieſer neue Ver⸗

ſuch , einen unmittelbaren Verkehr zwiſchen Japan und Nordamerika zu eröffnen ,

fehlſchlug , zeigte er ſich nicht wieder .
Vier Jahre ſpäter ſegelte ein engliſches Schiff an die Küſte heran , das auf

der Fahrt von Kanton nach der amerikaniſchen Weſtküſte in Noth gerathen ſein
wollte und die erbetene Hülfe erhielt . Einen andern Charakter hatte der Beſuch ,
den der engliſche Kapitän Pellew 1708 mit dem Kriegsſchiff „ Phaston “ machte . Er

hatte die holländiſche Flagge aufgezogen , und die Holländer der Faktorei auf

Deſima ließen ſich um ſo eher täuſchen , als gerade die Zeit war , in der ſie eines

ihrer Schiffe von Batavia erwarteten . Sie ſchickten dem Fremden ein Boot ent⸗

gegen und mußten mit einem Male ſehen , daß die Mannſchaft gefangen genom⸗
men wurde . Die Beſtürzung der japaniſchen Beamten war unbeſchreiblich . Sie

vermochten ſich anfangs nicht zu erklären , wie ein holländiſches Schiff Holländer

angreifen könne . Als man ihnen begreiflich machte , jenes Schiff ſei ein feind⸗

liches , wahrſcheinlich ein engliſches , das unter falſcher Flagge ſegle , wurden ſie

keineswegs ruhiger . Sie hatten in der That den beſten Grund beſorgt zu ſein ,
denn ſie mußten für jeden einzelnen ihrer holländiſchen Gäſte haften , und das

japaniſche Geſetz ſprach ihnen das Leben ab , wenn einem derſelben etwas Böſes

widerfuhr . Nachdem die Holländer in Folge von Unterhandlungen , bei denen

Pellew nichts als Waſſer und Lebensmittel forderte , in Freiheit geſetzt worden

waren , zeigte ſich für die unglücklichen Beamten eine andere Gefahr . Sie durften
die Engländer nicht lebendig aus dem Hafen laſſen und waren auch zum Angriff

entſchloſſen , allein auf dem Küſtenpoſten , deſſen ſie dazu bedurften , befanden ſich

nicht tauſend Mann , die da ſein ſollten , ſondern blos ſechzig . Der Statthalter
und ſeine Beamten wußten zu gut , was ihnen bevorſtehe , als daß ſie eine ge⸗

richtliche Unterſuchung abgewartet hätten . Alle ſchlitzten ſich den Bauch auf .

Selbſt der Fürſt von Fizen , dem jene nachläſſigen Truppen gehörten , wurde ver⸗

ſchen



antwortlich gemacht , obgleich er ſich in Jeddo befand , und mit hunderttägigem
Gefängniß beſtraft . Um ſich wieder in Gunſt zu ſetzen , erbat er ſich vom Staats⸗

rath die Erlaubniß , dem unſchuldigen Sohn des Statthalters ein Geſchenk von
2000 Kobangs ( etwa 26,500 Gulden . - . ) machen zu dürfen . Der Staatsrath
gab ihm die Erlaubniß dazu und bemerkte ihm zugleich , damit er nicht wiederholte
Bitten zu ſtellen gezwungen ſei , wolle man ihm gleich jetzt vergönnen , daß er ſein
Geſchenk jährlich wiederholen dürfe . Dieſe Andeutung war ein Befehl und der

Fürſt hatte mithin eine lebenslängliche Entſchädigung zu bezahlen .
Die Verlegenheiten der Holländer ſollten noch größer werden . Im Jahre

1811 wurde Batavia von den Engländern genommen und der Statthalter Janſens
zu einem Vertrage gezwungen , durch den die Engländer Java „ mit allem Zu⸗
behör “ erhielten . Es unterlag keinem Zweifel , daß Deſima unter dieſem Zubehör
mit begriffen war , und der engliſche Statthalter von Java , Sir Stamford Raffles ,
ſchickte ſich daher an , Beſitz zu ergreifen . Er wählte die mildeſte Form , indem er
1813 zwei Schiffe , dieſelben , welche den jährlichen Zwiſchenhandel beſorgten ,5 72 JA9 0 — 1 0
abgehen ließ und ihnen einen neuen Handelsvorſteher , den Holländer Caſſa , mit⸗

gab , damit er Doeff , der bereits das Doppelte der gebräuchlichen Zeit in Deſima
zugebracht hatte , ablöſe . Doeff ließ ſich indeſſen nicht vertreiben . Er ſtellte ſichh,
als glaube er weder an die Eroberung Hollands durch die Franzoſen , noch an den
Verluſt Javas , und als halte er die beiden Schiffe für Nordamerikaner , die wie
ſchon früher einmal von dem Statthalter von Batavia gemiethet worden ſeien .
Da die japaniſchen Beamten ſeiner Auffaſſung beitraten und die Engländer keine
Gewalt anwenden konnten , ſo drang er durch , und es trat nun das merkwürdige
Verhältniß ein , daß die kleine Inſel Deſima der einzige Punkt auf der Erde war ,
wo es noch holländiſche Behörden und eine holländiſche Flagge gab . Der Handel
hörte allerdings auf , aber die Japaner waren anſtändig genug , ihre ſte ſo
lange mit allem Nöthigen zu verſehen , bis der europäiſche Umſchwung erfolgte
und der alte Verkehr ſich herſtellte .

Durch die Beſuche der Engländer und Ruſſen hatten die Japaner Bekannt⸗
ſchaft mit zwei andern europäiſchen Sprachen erlangt . Sie benutzten dieſe auf
ihre Weiſe , indem ſie in allen Küſtenplätzen Dolmetſcher unterhielten , welche
landenden Ruſſen oder Engländern erklären konnten , weshalb man ſie zurück⸗
weiſe . Lange bot ſich dieſen Sprachkennern keine Gelegenheit , ihre Pflichten zu
erfüllen , denn die europäiſchen Schiffe mieden die ungaſtliche Küſte . Im Jahre
1831 wurde aber eine japaniſche Dſchunke durch die Winde von der Küſte ver⸗
ſchlagen und ſcheiterte endlich , nachdem ſie eine Zeit lang hülflos im Stillen Ocean
getrieben hatte , an der nordamerikaniſchen Weſtküſte , in der Nähe der Mündung
des Columbiafluſſes . Die Amerikaner nahmen die Schiffbrüchigen freundlich auf
und führten ſie nach Makao . Dort befand ſich der deutſche Glaubensbote Gützlaff ,
der von den Japanern ihre Sprache erlernte und nicht ruhte , bis er King , einen
amerikaniſchen Kaufmann , beſtimmt hatte , ein Schiff auszurüſten , auf dem die
Schiffbrüchigen in ihre Heimat zurückgebracht werden ſollten . Gützlaff begleitete
ſeine Schützlinge , und mit ihm ſchiffte ſich ein zweiter Glaubensbote , Dr . Parker ,
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auf dem „ Morriſon “ ein . Man nahm weder Geſchütze noch andere Waffen mit und
glaubte dadurch den friedlichen Zweck der Reiſe genug an den Tag gelegt zu haben,
um der freundlichſten Aufnahme ſicher zu ſein . Die Amerikaner begingen indeſſen

den Fehler , nicht in Nagaſaki , dem einzigen für Fremde offenen Hafen , ſondern
in der Bucht von Jeddo zu landen , wo nicht einmal allen japaniſchen Schiffen der

freie Verkehr geſtattet iſt . Die Landesbehörden ließen ſich auf Unterhandlungen

ein , und Gützlaff glaubte ſchon gewonnenes Spiel zu haben , als plötzlich auf den

„ Morriſon “ gefeuert wurde . Nicht beſſer erging es ihm in der Bucht von Kago⸗

ſima , die zum Fürſtenthum Satzuma gehört . Er ſegelte dann , ohne Nagaſaki zu

berühren , nach Makao zurück und nahm die ſchiffbrüchigen Japaner mit .

In dieſer Zeit traten zwei Ereigniſſe ein , welche der japaniſchen Politik die

Aufrechthaltung der Iſolirung ihres Landes ungemein erſchwerten und auf die

Länge unmöglich machen mußten . Das eine Ereigniß war die veränderte Rich⸗

tung , die der Walfiſchfang nahm , das zweite der Krieg Englands mit China .
In frühern Zeiten jagte man den Walfiſch in dem arktiſchen Striche des At⸗

lantiſchen Oceans zwiſchen Amerika und Europa , um Grönland , Spitzbergen und
in den großen Buchten , der Hudſons - und Baffinsbai . Die unausgeſetzten Nach⸗
ſtellungen verminderten die großen Thiere dort ſo , daß der Fang nicht mehr ein⸗

träglich war und andere Jagdplätze aufgeſucht werden mußten . Längere Zeit be—⸗

nutzte man den ſüdlichſten Theil des Stillen Oceans , und dieſer Wahl verdanken
wir die meiſten Entdeckungen in den antarktiſchen Meeren , die ſich an die Namen
der Walfiſchfänger Briſtol , Palmer , Powell , Weddell u. ſ. w. knüpfen . Der

reiche Fang lockte immer mehr Schiffe nach jenen Breiten , und ſo lieferte das ge—
fährliche Gewerbe auch hier geringern Ertrag . Man fing nun an , den Walfiſch
in dem nordweſtlichen Theil des Stillen Oceans aufzuſuchen , und namentlich wen⸗
deten ſich die Nordamerikaner zahlreich nach dem Meere von Ochotzk und den an —
grenzenden Gewäſſern . Für Walfiſchfänger , die nicht ſelten mehrere Jahre aus⸗
bleiben , iſt es ein Bedürfniß , in der Nähe des Fangorts eine Küſte zu haben , wo
ſie ihre Vorräthe erneuern können . Der geographiſchen Lage nach waren die japa⸗
niſchen Inſeln in dieſer Beziehung am gelegenſten , und es ließ ſich unſchwer vor⸗
aus ſehen , daß die abgehärteten , verwegenen und zu Gewaltthaten geneigten
Matroſen dieſer Schiffe das japaniſche Verkehrsverbot nicht achten würden . In
der That wurden die Häfen der Inſeln von Walfiſchfängern immer häufiger be⸗
ſucht . Die Behörden boten in ſolchen Fällen ſtets Waſſer und Holz an , aber die
Schiffer begnügten ſich damit nicht immer und nahmen ſich , was man ihnen nicht
freiwillig gab .

In ihrem Kriege mit China waren die Engländer durch die Erfahrung belehrt
worden , wie wenig Kräfte dazu gehören , um ein großes oſtaſiatiſches Reich bis in
den Staub zu demüthigen . Begnügten ſich die Engländer mit der Oeffnung der
chineſiſchen Häfen , die der Friedensvertrag von Nanking ( 29. Auguſt 1842 ) ihnen
gewährte , ſo blieb ihre Politik , den verſchloſſenen Oſten in den großen Weltver⸗
kehr hineinzuziehen , auf halbem Wege ſtehen . In dem Jahre des Friedens von
Nanking hatte die japaniſche Regierung , durch die häufiger werdenden Zwiſtig⸗
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keiten mit Walfiſchfängern gewarnt , ihre bisherige ſtrenge Geſetzgebung gelindert
und hinſichtlich der fremden Schiffe , die durch Sturm oder Mangel an Lebensmit⸗

teln gezwungen würden , die japaniſchen Küſten aufzuſuchen , humanere Maßregeln

orgeſchrieben . Mit Rückſicht auf dieſe Umſtände und auf die bevorzugte Stellung ,
eren die Niederländer in Japan genoſſen , hielten die Holländer die Zeit für ge⸗

ommen , woes ihre Pflicht ſei , die dortige Regierung ernſtlich vor den wachſenden

0
D
＋1

Gefahren ihres Syſtems der Abſonderung zu warnen . Im Jahre 1844 überbrachte

die Fregatte „ Palembang “ ein Schreiben des Königs Wilhelm II . an den Kaiſer
von Japan. Die japaniſche Regierung ſchenkte der darin enthaltenen Aufforderung ,

ihre Häfen zu öffnen und auf dieſe Weiſe dem Schickſal Chinas zu entgehen , keine

Beachtung und antwortete im nächſten Jahre höflich , aber beſtimmt , daß die uralten

Reichsgeſetze nicht erlaubten , dem Verkehr mit fremden Völkern eine größere Aus⸗

dehnung zu geben , und daß man daher das Syſtem der Ausſchließung behaupten

*
3

müſſe . Gerade die Ereigniſſe in China , ſagte der Siogun , enthielten den beſten

Beweis , daß ein Reich keines dauernden Friedens genießen könne , wenn es nicht

die Fremden fernhalte . Hätte China den Engländern nicht geſtattet , ſich in großer

Anzahl in Kanton niederzulaſſen und dort Wurzel zu ſchlagen , ſo würden keine

Streitigkeiten entſtanden , oder die Engländer zu ſchwach geweſen ſein , in dem

ungleichen Kampfe zu beſtehen . „Holland “, ſchloß der Siogun , „ hat durch gute

Dienſte das Recht erworben , mit uns zu handeln , und ſoll dieſes Recht behalten .
Aber ich werde mich hüten , dieſes Privilegium auf irgend ein anderes Volk aus⸗

zudehnen , denn es iſt viel leichter , einen Damm in unverletztem Zuſtande zu er⸗

halten , als , wenn einmal Oeffnungen entſtanden ſind , das Größerwerden der —

ſelben zu verhindern . “
Die Wirkung der mildern Geſetzgebung von 1842 äußerte ſich , als der Ame⸗

rikaner Mercator Cooper mit dem „ Manhattan “ im April 1845 die Rhede von

Jeddo beſuchte . Das Schiff war ein Walfiſchfänger und hatte in dem Meere nörd⸗

lich von Japan gejagt . Südöſtlich von Nippon traf Cooper auf eine kleine Inſel ,

die ziemlich unfruchtbar iſt und die für unbewohnt gilt . Auf den nordamerikani⸗

ſchen Seekarten wird ſie als Petersinſel bezeichnet . Cooper beſchloß ſie zu unter⸗

ſuchen und Schildkröten für ſeine Mannſchaft einzunehmen . Während er am Ufer

hinfuhr , ſtieß er auf ein ſonderbares Schiff , das einem chineſiſchen ähnlich war .

Er landete und ging ins Innere , wo er in einem Thale unerwartet einige Men⸗

ſchen in unförmlicher Kleidung ſah , die , von ſeinem Anblick erſchreckt , entflohen . Er

folgte ihnen und kam zu einer Hütte , wo er elf Menſchen beiſammen traf , die , wie

er nachher erfuhr , ſchiffbrüchige Japaner waren . Bei ſeiner Annährung kamen ſie

heraus , warfen ſich vor ihm nieder und blieben eine Zeit lang mit dem Geſicht gegen

die Erde liegen . Sie fürchteten ſehr für ihr Leben , aber er beruhigte ſie durch

ſeine Freundlichkeit und wurde von ihnen durch Zeichen unterrichtet , daß ſie vor

vielen Monaten an der Inſel Schiffbruch gelitten hätten .

Cooper beſchloß ſogleich , mit ihnen nach Jeddo zu ſegeln , obgleich er das Ver⸗

bot der japaniſchen Regierung recht gut kannte . Seine Abſicht war theils , die

Schiffbrüchigen ihrer Heimat zurückzugeben , theils der japaniſchen Regierung
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„ einen günſtigen Begriff von der Civiliſation der Nordamerikaner beizubringen “ .
Er ſegelte einige Tage in der Richtung von Nippon und ſah eine große unförmliche
Maſſe auf dem Waſſer ſchwimmen , die ſich am Ende als ein entmaſtetes und dem
Sinken nahes Schiff herausſtellte . Es war von einem der nördlichen Häfen mit
einer Ladung geſalzener Lachſe nach Jeddo geſegelt und hatte ſeit einigen Wochen
hülflos auf dem Meere herumgetrieben . Cooper erlöſte von dieſem Schiffe , das
am nächſten Tage in einem Sturme zu Grunde gegangen ſein muß , elf Japaner .

Als er Nippon erreichte , fand er , daß er beträchtlich nördlich von Jeddo ſei ,
näherte ſich aber der Küſte und landete in ſeinem Boot , von einem der Japaner be⸗
gleitet . Die Bevölkerung , die zum größten Theil mit Fiſchen beſchäftigt war und
intelligent und glücklich zu ſein ſchien , widerſetzte ſich ſeiner Landung nicht . Von
hier ſchickte er einen ſeiner Schiffbrüchigen nach Jeddo und kündigte ſeine Abſicht
an , in einen Hafen einzulaufen , um die Japaner zu landen und Waſſer und an⸗
dere Bedürfniſſe für ſeine Weiterreiſe zu erhalten . Hierauf ſegelte er am Lande
hin und verglich ſeine Karte mit einer japaniſchen , die er auf dem Wrack gefunden
hatte , aber der Wind trieb ihn wieder in die hohe See und er konnte ſich erſt nach
einer Woche wieder der Küſte nähern . Er landete abermals , ſchickte zwei andere
Schiffbrüchige in die Hauptſtadt und erneuerte ſeine Bitte um Aufnahme in einen
Hafen . Hierauf richtete er ſeinen Lauf nach Jeddo und warf in der tiefen Bai , an
der die Stadt liegt , Anker . Während er in die Bai hineinſegelte , kam ein Boot
aus der Stadt , das einen Beamten trug , der nach ſeiner reichen Kleidung ein Mann
von Bedeutung ſein mußte . Dieſer benachrichtigte ihn , daß ſeine Boten beim Kai⸗
ſer angekommen ſeien , und dieſer ihm die Erlaubniß gebe , fein Schiff in den Hafen
zu bringen .

Am nächſten Morgen wurde er durch Boote nahe an die Stadt b igſirt .
Augenblicklich füllte ſich das Schiff mit einer Menge Menſchen jeden Ranges vom
Statthalter von Jeddo und den höchſten Beamten des Kaiſers in ihren prachtvol⸗
len Gewändern bis zu den niedrigſten Dienern der Regierung in ihren Lumpen .
Alle waren gleich ungeduldig , ihre Neugierde zu befriedigen und die tauſend

4 Wunder des fremden Schiffs zu betrachten . Ein Dolmetſcher , der holländiſch
und einige Worte engliſch ſprach , aber ſich am beſten durch Zeichen verſtändlich
machte , erklärte Cooper , daß bei Todesſtrafe weder er noch ſeine Leute das Schiff
verlaſſen dürften , was er durch ſehr verſtändliche Zeichen erläuterte , indem er
einen Säbel an ſeiner Kehle vorbeizog . Cooper war höflich gegen Alle , gewann
bald ihr Vertrauen und verſicherte ihnen , daß er nicht die Abſicht habe , ihre Geſetze .
zu verletzen , ſondern blos den Wunſch hege , dem Kaiſer und der Regierung ſeinen
guten Willen und den ſeiner Landsleute gegen die Japaner zu beweiſen. Die
Schiffbrüchigen , die er von der Inſel und vom Wrack gerettet hatte , zeigten
beim Abſchiede die wärmſte Dankbarkeit und umarmten ihn unter vielen Thränen .

Die Erlaubniß , das Schiff zu verlaſſen , erhielt Cooper nicht . Fortwährend
blieben japaniſche Beamte am Bord , um zu verhindern , daß dieſer Befehl über⸗
ſchritten werde . Um jede mögliche Verbindung mit dem Ufer abzuſchneiden , wurde
das Schiff von drei kreisförmigen Reihen von Booten umgeben , deren erſte hun⸗
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dert Fuß vom Schiff entfernt war , während die beiden andern in der gleichen
Entfernung von einander ſtanden . Die erſte Reihe war an ein Schiffsſeil gebun⸗
den und die Boote ſo dicht an einander gereiht , daß ſie ſich berührten und nichts
zwiſchen ihnen hindurch konnte . Die Hintertheile der Boote waren gegen das
Schiff gerichtet und auf ihnen Lanzen und Schwerter von ſonderbaren Formen auf⸗
geſtellt . Dieſe letztern ſteckten zum Theil in lackirten Scheiden und waren zum
Theil entblößt , um den Fremden zu zeigen , daß man bereit ſei , ſich ihrer zu be⸗
dienen . Innerhalb des erſten Bootkreiſes , dem „ Manhattan “ zunächſt lag ein

größeres Schiff , in welchem die Offiziere der Wache , denen die Beobachtung der

Fremden oblag , ſich aufhielten . Die Boote des zweiten Kreiſes waren nicht ſo
gedrängt aufgeſtellt und die des drit⸗
ten noch mehr zerſtreut , aber die —

geſammte Zahl war erſtaunlich groß
und mochte ſich wol auf tauſend be⸗

laufen . So verwunderlich dieſer An⸗
blick für die Amerikaner war und ſo
prachtvoll die Maſſe der Boote mit

ihren Bannern und Spießen erſchien ,
ſo verſchwand der Eindruck gegen
den , welchen die zahlloſen Laternen
mit ihren Malereien in der Nacht
machten . Es war eine Scene , welche
einem Zaubermärchen aus „ Tauſend
und eine Nacht “ ähnlich ſah .

Der „ Manhattan “ lag vier

Tage im Hafen und wurde während
dieſer Zeit auf kaiſerlichen Befehl
mit Holz , Waſſer , Reis , Korn , Ge —

müſe aller Art und lackirten Gefäßen
verſehen . Alles , was er brauchte ,
wurde geliefert und jede Bezahlung S ſhe Beumte
zurückgewieſen , aber man erklärte
dem Kapitän , daß er nie wieder nach Japan kommen dürfe , wenn er nicht den Un⸗

willen des Kaiſers auf ſich ziehen wolle . Der Statthalter verſicherte ihm , der

einzige Grund , warum man ihm dieſen Aufenthalt in Japan erlaube , ſei die Ueber⸗

zeugung , daß er kein übelwollender Menſch ſein könne , da er ſich ſo weit von ſeinem

Wege entfernt habe , um arme Menſchen , die ihm völlig fremd geweſen ſeien , wie⸗

der nach Hauſe zu bringen . Daher habe der Kaiſer eine günſtige Meinung von

ſeinem Herzen und habe ſeinen Untergebenen befohlen , ihn mit Aufmerkſamkeit

zu behandeln und für alle ſeine Bedürfniſſe zu ſorgen .
Als der Statthalter Cooper im Geſpräch ſagte , daß er nie wieder nach Japan

kommen dürfe , fragte der Amerikaner , wie er unter ähnlichen Umſtänden handeln

ſolle ? Der Statthalter war in Verlegenheit , zuckte mit den Achſeln und wieder⸗
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Wlke
nur , er dürfe nicht wiederkommen . Cooper fragte ddarauf , ob er ſeine japa⸗

niſchen Landsleute Hungers ſterben oder ertrinken laſſenſ ſolle , wenn er ſie retten
fekönne ? Der Statthalter antwortete , er möge ſie in einen holländiſchen Haf

bringen , aber nie wieder nach be kommen .
185

ſagte dies auf eine milde ?

8Sſpreche .

We nur erlaube

9 er Statthalter
arbieten könnten , die

aber mit vieler Feſtigkeit , als ob er den Willen des Kaiſ

fünften Tage erklärte Cooper , daß er zur Ab

ihm der widrige Wind nicht , ins hohe Meer hina
wollte nicht zugeben , daß Wind und Wetter einen Gr

Abfahrt zu verſchieben , und fand wirklich ein Mittel , nggunſt der Elemente

zubeſiegen. Nachdem Coopertdie Anker gelichtet hatte , wur )e von Boo⸗

ten an das Schiff angehakt. 2Man ſtellte je vier neben einander , und ſie bildeten

eine ſo lange Reihe , daß man ſie nicht zählen konnte . Sie ſchienen ettwa tauſend

zu und ihre Menge ſetzte die Schiffsmannſch haft! in Erſtaunen .Die Ord⸗

nung auf dieſer Flotte von Booten war vollkommen . Jedes wurde durch ein ein⸗

ziges Ruder in geſetzt , an dem aber mehrere Menſchen arbeiteten .

Auf dieſe Art wurde der , an p65 und eine halbe Meile weit ins Meer

hinausgezogen , und der Offizzier , der die Japaner bdefehligte, würde das Bugſiren
noch weiter fortgeſetzt haben , wenn ihm nicht gedankt hätte . Die Japaner

nahmen den höflichſten Abſchied von Cooper , der ſeine Segel aufzog und gegen
Kamtſchatka ſteuerte , während die lange Reihe von Booten mit einer langſamen
und zierlichen Schwenkung nach Jeddo zurückruderte .

Der Staat , deſſen Bürger Cooper war , erhielt durch die günſtige Erledigung
des Streits um das Retenteset einen langen Küſtenſtrich am Stillen Ocean .

Auch bis Kalifornien waren die Pfadfinder aus dem O
—30 vorgedr ungen , und an

dem prächtigen Waſſerbecken , in das der Sacramento und der San Ipaquim ihre

ergießen , erhoben ſich die erſten Gebäude , der ſchwache Kern , aus dem
er Welthandelsplatz San Francisco ſich entwickeln 5 lte . Die holländiſche
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gi878 vergaß nicht , in Japan auf dieſe veränderten Verhältniſſe aufmerkſam zu
machen . Die Antwort des Siogun beſtand in der Bitte , daß Holland den übri⸗

gen Staaten zwei im Jahre 1846 erlaſſene Geſetze bekannt machen möge . Das

erſte ſchärfte den Fremden die alte Beſtimmung ein , daß japaniſche Schiffbrüchige
nur von niederländiſchen oder chineſiſchen Schiffen in ihr Vaterland zurückgeliefeIt
werden dürfen . Das zweite war ein unbedingtes Verbot , die Inſeln und Küſtendes Reichs „ Selbſt den ſei di es1 nicht geſtattet , undwie

dürften gar Fremde ſich unterfangen , die äußern Uatriſf eines Reichs zu zeichnen ,
das zu betreten ihnen verboten ſei !

Die neuen Geſetze waren durch abermalige Beſuche von Fremden hervo
rufen worden . Im Jahre 1846 kamen faſt gleichzeitig zwei Geſchwader an diee
ein franzöſiſches und ein nordamerikaniſches . Ueber die Schickſale der franzöſiſchen
Kriegsſchiffe , deren Anführer der Admiral Cecile war , haben die amtlichen Zei⸗
tungen ein üie Stillſchweigen beobachtet . Wir erfuhren d urch ſie weiter
nichts , als daß der Admiral nicht den Auftrag gehabt habe , einen Handelsvertrag
abzuſchließen , unddaß der Zweck dder Reiſe allein der geweſen ſei , die franzöſiſche
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Flotte und Flagge zu zeigen . Nachdem Cecile die Neugier der Japaner lebhaft

erregt habe , ſei er wieder abgefahren . Nach andern Berichten erfuhren die Fran⸗

zoſen eine demüthigende Zurückweiſung und es wurde auf ihr Schiff gefeuert .
Die Amerikaner ſchickten in dem genannten Jahr zwei Schiffe , das Linien⸗

ſchiff „ Columbus “ und die Fregatte „ Vincennes “ . Befehlshaber war Commodore

Biddle , ein Bruder des bekannten Direktors der Vereinigten Staaten - Bank , deſ⸗

ſen langer und erbitterter Kampf mit dem Präſidenten Jackſon die Union bis hart
an den Rand des Abgrundes führte . Am 20. Juli 1846 langte er am Eingange
der Bucht von Jeddo an . Nicht lange , ſo war er von 4 — 500 kleinen Booten um⸗

ringt , deren jedes mit 5 — 20 Mann beſetzt war . Dieſe Boote wurden durch ein

einziges Ruder im Hintertheil bewegt , und die Beſatzung derſelben war größten⸗

heils unbewaffnet . Nach der Meinung der Amerikaner beſtanden ſie der Mehr⸗

ahl nach aus Privatbarken , die für dieſen Aulaß gepreßt worden waren . Ein

apaniſcher Beamter ſtieg an Bord der Fregatte und pflanzte einen Stock mit

einem ſymboliſchen Zeichen auf das Vordertheil des Schiffs , einen andern auf das

Hintertheil . Sobald der Kapitän erfuhr , daß dieſe Handlung die Beſitznahme des

Schiffs bezeichnen ſolle , befahl er ſeinen Leuten die Stöcke wegzunehmen . Die

Japaner erhoben keinen Einwand . Anfangs ſuchten ſie ſelbſt den Verkehr zwiſchen
den beiden amerikaniſchen Schiffen zu verhindern , indem ſie dieſelben mit drei⸗

fachen Reihen von Booten umgaben ; doch als der Commodore dieſe Schranken zu

durchbrechen befahl , machten ſie Platz . Einige trugen ein Schwert , nur wenige
vom höchſten Rang zwei , ein langes mit einem Doppelgriff und ein kurzes . Die

Japaner , die ſich hier zeigten , ſahen im Allgemeinen beſſer aus als die Chineſen
und ſchienen dieſen in jeder Hinſicht überlegen .

Obgleich die beiden Schiffe zehn Tage vor Anker lagen , betrat kein Ameri⸗e b
Di

—
=.

dkaner das Land . Diekaiſerlichen Beamten benahmen ſich äußerſt höflich und wohl —

geſittet . Sobald ſie ihrem Gefolge aus dem Geſicht waren , zeigten ſie ſich auch

geſellſchaftlich , ſprachen viel und tauſchten ſogar mit den Amerikanern kleine

Geſchenke aus , wie Fächer und ähnliche Sachen . Ueber auswärtige politiſche Er⸗

eigniſſe waren ſie ausnehmend gut unterrichtet und hatten ſogar von der Oregon⸗

frage gehört . Sie erfuhren dieſes Alles von den Holländern , welche die förmliche

Verpflichtung hatten , die Behörden mit Allem bekannt zu machen , was draußen

in der Welt vorging . Ein japaniſcher Dolmetſcher , der ſehr gut holländiſch ver⸗

ſtand , vermittelte die Unterredung .
Commodore Biddle ſollte auf einen Handelsvertrag antragen . Als die

Hafenbeamten an Bord kamen , um nach dem Begehren der Fremden zu fragen ,

antwortete er : „ Die Vereinigten Staaten wünſchen in Erfahrung zu bringen , ob

nicht auch Japan , wie China es gethan hat , ſeine Küſten dem auswärtigen

Verkehr öffnen wird . Iſt dem ſo , dann gedenkt Amerika einen Handels - und

Freundſchaftsvertrag , ähnlich wie mit China geſchehen iſt , abzuſchließen . “ Nach

ſieben Tagen traf die Entſcheidung des Hofes ein . Sie enthielt eine Ablehnung
in den höflichſten Formen . Der Siogun erklärte : „ Japan wird keine neuen Häfen

eröffnen , keinen Handelsvertrag abſchließen “ , und richtete an die Schiffe die Auf⸗



hrt ließen ſich die
Die Boote wech⸗

forderung , zu gehen und nicht wieder zu kon

beiden Schiffe von der ganzen japaniſchen Barkenflotte bugſi

ſelten Signale unter einander und bewegten ſich mit großer Ordnung

Nordamerika unterhielt jetzt in den chineſiſchen Meerel eine Kriegsflotte , um

die Intereſſen ſeines Handels wahrzunehmen . Im Jahre 1849 lief bei dieſer Mel⸗

dung ein , daß ſechzehn amerikaniſche Matroſen an der Küſte von Japan geſcheitert
D St5ſeien und gefangen zurückgehalten würden . Der Befehlshaber der Station ließ

ſogleich das Kriegsſchiff „ Preble “ unter Glynn abgehen . Als Glynn den Küſten

von Japan nahe kam , hörte er , daß auf allen Vorgebirgen Signalennonen abge⸗
feuert wurden , und ſah Nachts auf den Bergen Feuer l en. Dieſe Anſtalten
Fertzerten ihn auf den Empfang vor, der im Hafen von Nagaſ⸗ ki ſeiner wartete .
Kaum hatte er ſich am Eingange gezeigt, ſo fuhren ihn verſ chiedene große Boote

„
1g

elidegen und befahlen ihm umzukehren . Er durchbrach die Reihen und ankerte
an der Stelle,

ddie er dazu auserſehen hatte . In den nächſten Tagen ruderte ꝗ
auf Boot in die Bucht , und jedes war mit Soldaten

9e
Dieſe Truppen be

ben , ein Lager . Auf den Bergen fül
rien auf , deren ſechzig ſchwere Geſch

Schiff richteten .

zogen auf den hochliegenden Wten

Glynn ließ ſich durch dieſe Dro nicht ſchrecken und forderte die Her⸗
ausgabe der Gefangenen . Zuerſt gab mean hochmüthige Antworten ; doch als derſl

Amerikaner rundweg Mißltern er werd walt brauchen und ſeine Regierung be
ſitze Mittel genug , die Japaner zu einem menſchenfreund lichern Betragen zu
zwingen , wurde höflich und verſprach die niehezzieſerung der Gefangenen

tbinnen zwei Tagen . Die Japaner hiel en pi ünktlich Wort und Glynn kehrte auf
ſeine Station an der chine Küſte zur Die Matroſen waren faſt ſiebzehn
Monate gefangen geweſen und erzählten

v
viel von der unmenſchlichen und 1 ⸗

ſamen Wethendluagd ie man ſich gege 0 erlautbt habe. Erinnern wir uns , wie
man Golownin und ſeine Ruſſe en , die d adelte , ſo müſſen
wir der Vermuthung Raum geben , de 55
mit unmenſchlicher Härte begegnete , durch ihr eignes ?

S* man ihnen
wirklie

ich
volle Veranlaſſun

We. be aldazu gegeben haben werden . Ihre Erzählung , daf
habe , wenn ſie nicht das Bild des Erlöſers , „ des T
träten , iſt

ganz
beſtimmt eine Lüge .

Auf der nordamerikaniſchen Flotte be
5 Küſten Japans 1 nicht

—war der Commodore Perry . Als gut Patriot begeiſterte er f
ſeiner Landslente ,

ddie Frachtfahrer 95 ge Ulen Welt zu werden . Nachderem

n

Kelifor
nien in Folge der E ntdeckung von Goldlagern einen beiſpielloſe n Aufſchrwung ge—⸗
nommen und der nordamerikaniſche Handel im Stillen Ocean ſich in reißenden

Fortſchritten entwickelt hatte, war der Gedanke gar nicht ſo ausſchweifend , den
ganzen Verkehr zwiſchen dem Oſten und Weſten über Wee zu leiten .
Eine Eiſenbahn vom Stillen zu dem Atlantiſchen Ocean , von den Nordame⸗„, Le⸗
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rikanern mit zärtlicher Vorliebe für den rieſigen Gedanken als Mammuthbahn be⸗

zeichnet , war projektirt , eine Dampfſchiffahrtslinie nach den Sandwichsinſeln
eröffnet und eine Verbindung zwiſchen San Francisco und Kanton mittelſt dreier
Linien in der Vorbereitung begriffen . Für dieſen Verkehr brauchte man Zwiſchen⸗
plätze , die außerhalb Japans nicht zu finden waren , und Kohlenſtationen , die
ebenfalls blos dort angelegt werden konnten . Auch die Walfiſchfahrer forderten
Berückſichtigung , denn ihre Zahl hatte ſich in kurzer Zeit ſo vermehrt , daß in einem

einzigen Jahre 176 dieſer Schiffe durch die Straße von Sangar gefahren waren .
Perry begann damit , alle Bücher über Japan , deren er habhaft werden

konnte , zu ſtudiren . Alles , was er las , beſtärkte ihn in der Ueberzeugung , daß
die Eröffnung eines Verkehrs mit Japan nicht ſo ſchwer ſein könne , als man

gewöhnlich glaube . In frühern Zeiten waren die Japaner ein gaſtfreies , zum
Handel geneigtes Volk geweſen , und nurpolitiſche Ereigniſſe , ſeit denen zwei Jahr⸗
hunderte verfloſſen waren , hatten ihnen eine andere Politik aufgenöthigt . Daß
alle bisherigen Verſuche , in einem Hafen des Landes Zutritt zu gewinnen , ohne
Erfolg geblieben waren , änderte Perry ' s Anſichten nicht . Die Portugieſen hatte
man wegen ihrer frühern Einmiſchung in die Landesangelegenheiten ausge⸗
ſchloſſen . Die Engländer waren zu zwei verſchiedenen Zeiten abgewieſen worden ,
das erſte Mal wegen der Verbindung ihres Königs mit einer portugieſiſchen Prin⸗

zeſſin , das zweite Mal , weil ſie ſich Gewaltthätigkeiten erlaubt hatten . Das Miß⸗
lingen der ruſſiſchen Verſuche konnte am wenigſten geltend gemacht werden . Die

Japaner mußten gegen dieſes Volk wol mißtrauiſch ſein , da dasſelbe mehrere der
Kurilen weggenommen , auf unſtreitig japaniſchem Gebiet Bekehrungsverſuche
gemacht und zuletzt mitten im Frieden mehrere Ueberfälle ausgeführt hatte . Was

endlich die Holländer betraf , ſo hatten ſie durch ihre zu große Unterwürfigkeit gefehlt
und die hochmüthigen Aſiaten dadurch in dem Gedanken beſtärkt , daß ein Verkehr
mit Fremden, die ſich ſelbſt auf eine ſo tiefe Stufe ſtellten , der Mühe nicht verlohne .

Dieſe Gedanken entwickelte Perry in einer Denkſchrift , die er der Regierung

überreichte . Die politiſchen und commerciellen Vortheile , die der Plan in Ausſicht

ſtellte , waren bedeutend genug , um zu einem Unternehmen in größerem Maßſtabe

anzuſpornen ; daß man ſich nur von einem ſolchen Erfolg verſprechen dürfe , war

gewiß . Ein unbewaffnetes Handelsſchiff machte gewiß dieſelben Erfahrungen ,

welche bisher allen Völkern beſchieden geweſen waren während eine Kriegsflotte mit
ſchweren Geſchützen den Verhandlungen , die man mit Ruhe und Würde zu führen

hatte , Nachdruck verlieh . Die Regierung hatte daher Recht , daß ſie , als ſie den

Plan ihres Commodore genehmigte , ein ganzes Geſchwader abzuſchicken beſchloß .
Sie wählte für die Reiſe die Dampfſchiffe „Miſſiſſippi “, „ Princeton “ und „ Alle⸗

ghany “ , das Linienſchiff „ Vermont “ , die Kriegsſchaluppen „ Vandalia “ und

„ Macedonian “ und die bewaffneten Vorrathsſchiffe „ Supply “ , „Lexington “ und

„ Southampton “ . Im Stillen Ocean ſollten ſich ferner das Dampfſchiff„Susqu
hanna “ und die Kriegsſchaluppen„Saratoga “ und „ Plymouth “ anſchließen . Der

„ Princeton “ konnte nicht raſch genug in Stand geſetzt werden und wurde durch
den „ Powhattan “ erſetzt .

Steger , Japan. 6
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Kaum war der Beſchluß der Regierung bekannt geworden , als ſich Männer

der Wiſſenſchaft aus allen Theilen der Welt erboten , die Reiſe mitzumachen. Der

namhafteſte und nützlichſte von allen war unſer Landsmann Siebold , aber auch
er wurde gleich allen übrigen mit ſeiner Bitte abgewieſen . Der nordamerika⸗

niſche Bericht über die Expedition ſagt mit dürren Worten , daß man gegen den
deutſchen Gelehrten den Argwohn gehegt habe , er werde viel zu ſehr im holländi⸗

ſchen , wenn nicht gar im ruſſiſchen Intereſſe handeln , um ſeine Verwendung
räthlich zu machen . Hatte man dieſes Motiv wirklich , ſo erklärt ſich ſchwer, wie

man die holländiſche Regierung erſuchen konnte , mittelſt des Handesvorſtehers

auf Deſima zur Beförderung der friedfertigen und freundſchaftlichen Sendung des

Commodore Perry mitwirken zu wollen . Mißtrauen gegen einen Gelehrten , der

im Intereſſe ſeiner Wiſſenſchaft einer Regierung einmal gedient hat , und volles

Vertrauen zu eben dieſer Regierung laſſen ſich miteinander nicht vereinigen . Die

Gründe , welche gegen Dr . Siebold ſprachen , werden dieſelben geweſen ſein , durch
die der Ausſchluß aller Gelehrten überhaupt herbeigeführt wurde . Die Schiffe

ſollten keine andern als nautiſche und politiſche Zwecke verfolgen . Man mußte

ihnen eine ſtarke Mannſchaft geben , die den ganzen Raum in Anſpruch nahm .
Die ſtrengſte militäriſche Controle war nothwendig , und von Gelehrten ließ ſich

nicht erwarten , daß ſie ſich dem Zwang der Schiffszucht gern unterwerfen würden .
Aus dieſen Gründen ſchloß man ſie ganz aus .

Am 24. November 1852 lief Perry aus der Bai Norfolk aus und fuhr Mit⸗

tags am virginiſchen Vorgebirge Henry vorbei . Als die Sonne in die Wellen

hinabſank , verlor er die weißen Dünen des Strandes aus dem Geſicht und nahm
auf lange Zeit vom nordamerikaniſchen Boden Abſchied . Die Paſſatwinde be⸗

ſchleunigten ſeine Fahrt , ſo daß er am 13. Dezember in der Bucht von Funchal
auf Madeira Anker werfen konnte . Vier Tage ſpäter zeigte ſich der Pik von Te⸗

neriffa in weiter Entfernung über den Wolken . Der Neujahrstag wurde unter
der Linie gefeiert . Die Luft hing dunſtig und ſchwer über den Schiffen , kein Lüft⸗
chen regte ſich , die Hitze war kaum zum Ertragen , von Zeit zu Zeit fiel ein Regen ,
der aber ebenfalls warm war . Die Taufe , die beim Ueberſchreiten der Linie ge⸗
wöhnlich vorgenommen wird , unterblieb für dieſes Mal . Am 10. Januar 1853
legte man unter den nackten Felſen der Jamesbai von St . Helena an . Den Offi⸗
zieren blieb kaum ſo viel Zeit , das Grab Napoleon ' s zu beſuchen , denn noch an
demſelben Abend wurden die Anker wieder gelichtet .

Als am 24. Januar 1853 die Sonne aufging , hatte man die ſüdweſtliche Küſte
von Afrika vor Augen . Der Wärmemeſſer ſtand auf 23 , Kormorans und Möven

flogen in ganzen Schaaren umher , auf den weißen Sandbänken der Küſte ſtanden
Pinguins . Weiter landeinwärts zeigten ſich Hügel mit Geſtrüpp bedeckt , aber
keine Spur von Waſſer . In der Tafelbai , die man beim Dunkelwerden erreichte ,
lagen über ſechzig große Schiffe , zwiſchen denen eine Unzahl von Fiſcherbooten ,

mitMalaien oder Chineſen bemannt waren , umherfuhren . Nachmittags ſetzte
der Tafelberg ſeine Wolkenhaube auf , und die altbekannte Vorbedeutung bewährte
ſich auch diesmal . Es erhob ſich ein Sturm , der die Schiffe wie Nußſchalen
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im Waſſer umhertanzen ließ . Man belud die Schiffe mit lebendem Schlachtvieh ,
ſo viel ſie davon faſſen konnten und fuhr dann weiter .

Am 2. Februar hatte man das Vorgebirge umſchifft , am 9. März , als die
Nacht eben angebrochen war , ſah man die Lichter des Leuchtthurms , der auf der
Südſpitze von Ceylon ſteht , über den Wellen ſchimmern . Um Mitternacht kam der
Lootſe in einem der eigenthümlichen Boote , welche hier beginnen , an Bord . Das

ganze Fahrzeug beſteht aus einem ausgehöhlten Baumſtamm und iſt nicht breiter
als 15 —18 Zoll . Dabei iſt es ſo niedrig , daß man an den Seiten , um das Herein —

ſchlagen der Wellen zu verhindern , dünne Breter befeſtigen muß . Das Um⸗

ſchlagen wird durch Ausleger verhindert , das heißt durch Stangen von 6( 8 Fuß
Länge , die hinten und vorn in rechten Winkeln vom Boote ausgehen , und an deren
Ende wieder ein 6 8 Zoll langer Balken diagonal mit dem Fahrzeug befeſtigt iſt . 9
Dieſer Balken kann weder unterſinken , noch aus dem Waſſer gehoben werden , und
das kleine Boot wird durch ihn ſicherer als ein größeres Fahrzeug , das nach allen

Regeln der Schiffsbaukunſt gezimmert iſt . Als die Nordamerikaner Point de Galle

verließen , begegneten ſie Fiſcherbooten derſelben Bauart auf offenem Meere , 9

12 —16 Meilen von der Küſte entfernt .
63
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